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Die Uhnentafel 
„Gute Nacht, Vati!“ — Der ſiebenjährige 
Blondkopf trollt ſich, und bald liegen die 
Geſchwiſter im Kinderzimmer in friedlichem 
Schlaf. Ich ſitze am Schreibtiſch, vor mir die 
großen Bogen meiner Ahnentafel. In un- 
zähligen deutſchen Familien ſind in dieſen 
Monaten ernſthafte Forſchungen nach der 
Herkunft der Voreltern angeſtellt worden. 

Als Beiſpiel und Anweiſung ſei hier einmal 
aufgewiefen, zu welch intereſſanten Ergeb- 
niſſen man bei ſorgſamem Eindringen in die 
Familiengeſchichte kommen kann. Erfreu- 
licherweiſe hat das Verſtändnis für dieſe 
Fragen ſchon bei unſeren Voreltern niemals 
ganz gefehlt, und in vielen Familien finden 
ſich Aufzeichnungen und Chroniken, die ſchon 
von unſeren Groß- oder Urgroßeltern an- 
gelegt ſind. Sie geben die Grundlage zum 
Aufbau der Stammtafel. Der Weg iſt einfach: 
man nimmt einen großen Bogen Papier, 
zeichnet durch Querlinien acht oder neun 
breite Streifen hinein: Sie nehmen von oben 
nach unten die einzelnen aufeinanderfolgen- 
den Generationen auf. Durch ſenkrechte 
Linien unterteilt man dieſe Streifen erſt in 
zwei, dann in vier, acht, ſechzehn, zweiund- 
dreißig und ſo weiter Felder: ſo entſteht ein 
Syſtem von Feldern für die zwei Eltern, 
vier Großeltern, acht Urgroßeltern und ſo fort. 
Für jede Elterngeneration iſt der zur Ver- 
fügung ſtehende Raum halb ſo groß wie für 
die Kinder, daher muß man in den unteren 
Querſtreifen die Schrift nicht waagerecht, 
ſondern ſenkrecht in die Felder ſetzen. 

Nun können wir beginnen. Die Eltern, mit 
Datum und Ort der Geburt und des Todes, 
ſind bekannt; die Großeltern auch noch — bei 
den acht Urgroßeltern fehlt vielleicht ſchon der 
eine. Eine Anfrage bei dem Pfarramt, in 
dem der Großelternteil geboren iſt, dürfte die 
Ergänzung bringen, und genau ſo bei jedem 
weiteren fehlenden Gliede. Die vier oder 
fünf jüngſten Generationen laſſen ſich gewöhn⸗ 
lich unſchwer ausfindig machen, weiter rüd- 
wärts muß man vielleicht manche Lücken in 
Kauf nehmen. Denn ſowie man an die Zeit 
des dreißigjährigen Krieges kommt, verſagen 
leider häufig die Kirchenbücher — um ſo 
größer aber iſt die Freude, wenn es gelingt, 
einzelne Ahnenreihen bis zur Reformation 
oder noch weiter zurückzuverfolgen. 


Warſchau 
die ſchmalen Häufer am Alten Markt — das Wahrzeichen dee Altftadt 
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Und ſiehe da, welche intereſſanten Auf- 
ſchlüſſe ergeben ſich ſchon bei einer auch noch 
halbwegs vollſtändigen Ahnentafel! In meiner 
Ahnentafel habe ich 98 Vorfahren, zum Teil 
bis ins 15. Jahrhundert, verzeichnen können, 
in der meiner Frau 52: und welch viel- 
geſtaltiges Bild erwächſt daraus vor meinen 
Augen! Da treten fie an vor meinem geiſtigen 
Auge, in Viedermeierfrack, in Perücke und 
Reifrock, im Staatsgewand aus Atlas und 
Seide, in der ſchlichten Tracht des Land- 
mannes oder der bunten Uniform längſt 
hiſtoriſch gewordener Armeen, ja auch im 
würdigen Talare, meine Altvorderen aus drei 
Jahrhunderten deutſcher Geſchichte! Was für 
Schickſale verbergen ſich hinter den paar 
Zeilen, die Euch hier in meiner Tafel ver- 
gönnt ſind! Nur bei wenigen weiß ich aus 
den Aufzeichnungen, die Ihr hinterließt, was 
Euch in der Spanne Eures Lebens beſchieden 
war an Glück und Leid; bei den anderen kann 
ich, Euer Nachfahre, es nur ahnen aus dem 


Bilde der Zeit, in der Ihr lebtet, und dem 
Stande, dem Ihr angehörtet! Und wie felt- 
ſam hat Euch das Schickſal Eure Kinder und 
Kindeskinder durcheinandergewirbelt, daß aus 
Eurem Blute ein vergänglich Erbteil jetzt in 
meinen und meiner Kinder Adern rollt! 

Die Zeiten ſind vorbei, in denen man eine 
Ahnentafel nur anlegte, um mit Vorfahren, 
die eine beſonders hohe Stellung einnahmen, 
zu paradieren, und den „einfachen“ Mann 
ſchamhaft totſchwieg. Wir ſind heute ſtolz 
darauf, wenn ſich unter unſeren Vorfahren 
ehrſame Handwerker und ſchlichte Bauern 
befinden, denn die Gegenwart hat uns ge- 
lehrt, alle Stände als gleich wichtige Bau- 
ſteine am Ganzen eines Volkes zu würdigen. 
Und wir werden ſtolz und demütig zugleich, 
wenn wir auf den Ahnentafeln, nebenein- 
ander geſchrieben, Männer und Frauen ſehen, 
die vielleicht ganz verſchiedenen Schichten an- 
gehört haben — die aber alle Deutſche waren 
und Glieder unſeres Volkes. So ſind dieſe 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Namen und Daten, die wir zu Papier bringen, 
ein koſtbares Vermächtnis der Vergangenheit, 
das ſich für die Zukunft auswirken ſoll und 


Politische 


2 2 
Deutſch⸗ polniſcher Nicht⸗ 
angriffspakt abgeſchloſſen 
Auf 10 Jahre 

Am Freitag iſt in Berlin zwiſchen der pol⸗ 
niſchen und deutſchen Regierung ein Nicht⸗ 
angriffspakt auf die Dauer von zehn 
Jahren abgeſchloſſen worden. Die Vertrags⸗ 
partner verpflichten ſich, bei etwaigen Streit⸗ 
fällen keine Gewalt anzuwenden und eine 
unmittelbare Regelung ſolcher Fragen 
vorzunehmen. Von polniſcher Seite wird be⸗ 
tont, daß die in Berlin unterzeichnete Erklärung 
die Bündnisverpflichtungen Polens gegenüber 
anderen Staaten nicht antaſte. Der Pakt iſt 
vom Reichsaußenminiſter v. Neurath und 
vom polniſchen Geſandten in Berlin, Lipſki, 
unterzeichnet worden. 


Bombenanſchlag 
auf Schnellzug Wien — Agram 


Auf den Schnellzug Wien —-Agram wurde 
in den frühen Morgenſtunden des Eröffnungs⸗ 
tages der Agramer Konferenz der Kleinen 
Entente zwiſchen den Stationen Rann und 
Burgfeld ein Bombenanſchlag verübt, der 
verheerende Wirkungen anrichtete. Anter dem 
direkten Wagen Berlin —Suſchak explodierte 
eine Höllenmaſchine. Der Wagen geriet 
in Brand und wurde vollſtändig vernichtet. Auch 
der hinter den Wagen gekoppelte Schlafwagen 
wurde ſtark beſchädigt. In dem Wagen befan⸗ 
den ſich vier Reiſende, von denen drei in den 
Flammen den Tod fanden, während der vierte 
ſchwerverletzt ins Krankenhaus nach Rann ge⸗ 
bracht wurde. Nachdem der vernichtete und der 
Schlafwagen abgekoppelt waren, konnte der Zug 
mit großer Verſpätung die Fahrt nach Agram 
fortſetzen. Eine Unterſuchung iſt eingeleitet 
worden. Es handelt ſich zweifellos um ein 
politiſches Attentat. 


Dollfuß oͤroht mit völkerbund 
Oeſterreichiſcher Schritt in Berlin 


Der öſterreichiſche Geſandte in Berlin iſt im 
Auswärtigen Amt im Auen ſeiner Regie⸗ 
rung vorſtellig geworden und hat eine 
Reihe von Beſchwerdepunkten über angebliche 
Einflußnahme gewiſſer reichsdeutſcher Kreiſe 
auf die nationalſozialiſtiſche Bewegung in 
Oeſterreich zur Sprache gebracht mit dem Hin⸗ 
weis, daß Oeſterreich ſich an den Völker⸗ 
bund wenden würde, falls dieſen Beſchwerden 
nicht Rechnung getragen werden ſollte. 


Die einzelnen Behauptungen werden zur Zeit 
in Berlin gerri und, wie jetzt ſchon gejagt 
werden kann, auf Grund des Ergebniſſes die⸗ 
ſer Prüfungen binnen kurzem nachdrücklichſt 
richtiggeſtellt werden. 


Saarentſcheidung 1935 


Einſetzung eines Dreierausſchuſſes 


Nach langem Hin und Her hinter den Kuliſſen 
iſt im Völkerbundsrat der Beſchluß gefaßt wor⸗ 
den, die Volksabſtimmung im Saargebiet 
auf das Jahr 1935 entſprechend den vertrag⸗ 
lichen Verpflichtungen feſtzulegen. Damit iſt 
der Verſuch beſtimmter Emigrantenkreiſe ge⸗ 
ſcheitert, die im Einvernehmen mit franzöſiſchen 
Intereſſenten den Abſtimmungstermin verſchie⸗ 
ben wollten und aus dem Saargebiet eine Art 
Dauerzufluchtsſtätte für politiſch und kriminell 
dunkle Elemente des Reiches machen wollten. 


wird in einer Vertiefung echten völkiſchen 
Empfindens, der Erziehung zur wahrhaften, 
unvergänglichen Gemeinſchaft aller Oeutſchen. 


Umschau 


Abgeſehen von Oeſterreich iſt ja das Saargebiet 
heute noch der einzige Naturſchutzpark bzw. Un⸗ 
naturſchutzpark für beſtimmte Führercliquen des 
deutſchen Marxismus. Ueber die Frage einer 
ſogenannten Abſtimmungspolizei konnte man ſich 
nicht einigen. Hier ſtanden ſich der franzö⸗ 
ſiſche und der engliſch⸗italieniſche Standpunkt 
gegenüber. Man hat einen Dreierausſchuß 
eingeſetzt, der aus den Ratsmitgliedern Ita⸗ 
liens, Argentiniens und Spaniens beſteht. Als 
Präſident der Regierungskommiſſion wurde Herr 
Knox wiedergewählt. 


Deutſche Jugend am Sarge 
Friedrichs des Großen 


Eine Rede des Reihsjugendführers 


In der Garniſonkirche in Potsdam wur⸗ 
den an der Gruft des Großen Königs 
die 342 Bannerfahnen der Hitlerjugend 
von dem Reichsführer Baldur von Schirach ge⸗ 
weiht. Nach einem Orgelvorſpiel ergriff der 
Reichsjugendführer Baldur v. Schirach das 
Wort zu der Weiherede. Er führte u. a. aus: 

„Zum erſtenmal in der deutſchen Geſchichte 
ſteht die geeinte Jugend an der Gruft unſeres 
größten Königs. Die jetzt noch verhüllten Fahnen 
der Hitlerjugend ſind 

die Zeichen einer Revolution, die von 
Bauern und Arbeitern erkämpft wurde. 


Sie dienen darum dem Beſtand des Werkes, das 
dieſe treueſten Söhne der Nation geſchaffen 
haben. Sie ſollen niemals mißbraucht werden 
für die Intereſſen einer Schicht, ſind weder Skla⸗ 
ven einer Klaſſe noch einer Krone, ſondern des 
855 nzen Volkes und des Führers, der dieſes 
olf zuſammenſchloß. 

Das Weſen dieſer für die Welt rätſelhaften 
Jugendorganiſationen iſt heroiſch, und weil ſie 
eroiſch iſt, iſt ſie die Erfüllung der Sehnſucht 
der Beſten unſerer Jugend. Wir meinen nicht 
4 Heldentum, das mit der Waffe zu tun hat, 
un 


keiner mißverſteht uns mehr als der, der 
von uns behauptet, wir führten dieſe Ju⸗ 
gend zu kriegeriſchem Handwerk. 


Der Niedergang unſeres Volkes und auch das 
unverſchuldete Elend unſerer Jugend war nur 
möglich, weil Klaſſen⸗ und Kaſtengeiſt 
das Volk vernichtet hatten. Wenn man 
im Zuſammenhang mit dem deutſchen Zuſam⸗ 
menbruch von Schuld reden will, dann darf man 
nicht nur die angreifen, die als Meuterer 
ihr Handwerk verübten, ſondern 


man muß auch die Kreiſe ſchuldig ſprechen, 
die kein Volk mehr kannten, ſondern nur 
ihre ſog. gute Geſellſchaft. 
Wenn man von „guten alten Zeiten“ ſpricht, 
ſo meinen wir, dieſe Zeiten ſeien ſehr ſchlecht 
geweſen. Ein Deutſchland, bei dem der deutſche 
Arbeiter nicht wirklich zu Hauſe iſt, iſt für uns 
kein Deutſchland. Die Geburt iſt kein 
Vorrecht, ſondern eine Verpflich⸗ 
tung, und wer Vorrechte beſitzen will, der darf 
ſie nur durch Leiſtung erwerben. 

Da Deutſchland an den Klaſſen zugrunde 
ging, können wir es nur durch Gemein⸗ 
ſchaft wieder aufbauen. 

Die Jugend iſt gemäß dem Befehl ihres Füh⸗ 
rers Adolf Hitler Pionier ihrer Gemein 
ſchaftsidee. Sie iſt Tag für Tag beſtrebt, dieſe 
Idee in die Tat umzuſetzen. Wir haben das 
Jahr 1933 dazu benutzt, um in dieſem Geiſte zu 
wirken. Alle marſchieren heute in einer 
Front. Alle tragen das gleiche Hemd. So 
ſteht das junge Deutſchland über Stände, Klaſſen 
und Konfeſſionen hinweg in einem großen 

Bunde zuſammen. 


Ein Bekenntnis zu Potsdam iſt zugleich ein 
Kampfruf gegen die Reaktion, d. h. gegen jene 
bürgerliche Dummheit, die das Alte nur des⸗ 
1 lobt, weil ſie das Neue nicht ſehen 
will. 


Wandlungen im Fernen Oſten! 


Immer mehr rückt das Kampf⸗ und Kriſen⸗ 
gebiet des Fernen Oſtens in den Mittelpunkt 
der politiſchen Aufmerkſamkeit. Allmählich ſcheint 
der Augenblick zu kommen, in dem die japa⸗ 
niſchen Ausdehnungs⸗ und Machtbeſtrebungen 
nicht nur den theoretiſchen Widerſpruch der an⸗ 
deren Mächte finden, ſondern in ernſthafte Rei⸗ 
bung mit den Gegenkräften geraten. Das ruſ⸗ 
ſiſch⸗amerikaniſche Bündnis zeichnet 
in klaren Linien die Fronten ab. Japaniſche 
Offiziere haben bereits mit militäriſcher Deutz 
lichkeit den kommenden Großkonflikt 
gekennzeichnet. In dieſem Augenblick iſt der 
bisherige allmächtige Kriegsminiſter Araki in 
Tokio zurückgetreten. Es iſt noch nicht ganz 
klar geworden, ob dieſer Rücktritt nun ein Ein⸗ 
lenken Japans bedeuten ſoll oder ob eine wei⸗ 
tere Verſchärfung des Vorgehens beabſichtigt iſt. 
Eine Rede des japaniſchen Außenminiſters ſucht 
eine politiſch günſtigere Atmoſphäre zu ſchaffen 
und betont die friedlichen Endabſichten Ja⸗ 
pans. Die Rede iſt ein Muſterbeiſpiel für die 
diplomatiſche Kunſt, mit Worten die Gedanken 
u verbergen und um Verſtändnis für die Lage 

apans und ſeine geſchichtlichen Gegenwarts⸗ 
aufgaben zu werben. In Moskau iſt man über 
dieſe Rede trotz ihres äußerlich auf Frieden ge⸗ 
ſtimmten Tones Mn: ſehr befriedigt. Schon 
häufig ſind in der Weltgeſchichte Zuſammenſtöße 
großer Völker als unvermeidlich angeſehen wor⸗ 
den, die dann doch nicht erfolgt ſind. 


Danzigs neuer 
völkerbundskommiſſar 


Der neue Danziger Völkerbundskommiſſar, 
der Ire Sean Leſter, traf aus Genf kommend, 
auf dem Danziger Hauptbahnhof ein. Zu ſei⸗ 
nem dne hatten ſich Vertreter der aus: 
wärtigen Abteilung des Senats, des Völker⸗ 
bundskommiſſars und der polniſchen diploma⸗ 
tiſchen Vertretung in Danzig eingefunden. 


Adama 


Neuer engliſcher Unterſeekreuzer vom Stapel 
gelaufen 


Auf der Vickerswerft in Barrow (England) 


lief ein neuer engliſcher 1800⸗Tonnen⸗U⸗Boot⸗ 
Kreuzer vom Stapel und wurde auf den Namen 
„Severn“ getauft. 
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Bäuerliche Pferdezucht 


Gegen früher iſt die Pferdezucht ſtark zurück⸗ 
gegangen; denn noch vor einem Menſchenalter 
haben alle Bauern ſchon bei einem Paar Pferde 
Fohlen gezüchtet. Wenn auch nicht alle Jahre 
eins da war, ſo doch beſtimmt alle drei und 
zwei Jahre. And es gab Gegenden, in welchen 
die Bauern ein prachtvolles Pferdematerial 
befaßen. Die ſchönen Tiere bildeten vor allem 
den Stolz der Bauernſöhne, die ſich der Pflege 
dieſer Tiere mit vieler Liebe widmeten. Und 
wenn ſo ein braver Bauernjunge ſeine Lieb⸗ 
linge anſpannte, ſo war ſein Blick bei der Aus⸗ 
fahrt mit ihnen nur auf ſie gerichtet. Auch noch 
nicht einmal das ſchönſte Mädchen, dem begegnet 
wurde, konnte eben dieſen Blick von den Lieb⸗ 
lingen abwenden. Solche brave Bauernburſchen 
hatten in dieſen ſelbſtgezogenen Pferden ein 
Ideal vor ſich, an dem ſie mit allen Faſern 
ihrer Herzen hingen. Dieſe Lieblinge ketteten 
ſie an das elterliche Heim, und der Vater und 
die Mutter brauchten um ihren Sohn nie zu 
bangen; denn er war immer in ihrer Nähe. 
Die Pferdezucht hatte ſomit in den Bauern⸗ 
wirtſchaften einen erzieheriſchen Wert gehabt, 
ſogar einen im beſten Sinne des Wortes. Es 
wäre nur zu wünſchen, wenn auch die Bauern 
ſchon aus dieſem Grunde wiederum ſich mehr 
mit der Pferdezucht befaſſen würden. Ich bin 
aber durchaus nicht der Anſicht des 
Verfaſſers des Aufſatzes „Aus der 
Vergangenheit des Pferdes“ in 
Nr. 3des „Landboten“, daß die Chri⸗ 
ſtianiſierung des Nordens in der 
Stellung des Pferdes zu den Men⸗ 
ſchen einen Wandel gebracht hat. Im 
Gegenteil, daß die chriſtliche Kirche 
den Genuß des Pferdefleiſches ein⸗ 
ſchränkte, war ſogar eine weiſe Vor⸗ 
kehrung; denn nur Menſchen, die ſchwer kör⸗ 
perlich arbeiten müſſen, können ſich von Pferde⸗ 
fleiſch ernähren. Alle anderen würden ſich da⸗ 
mit eine Erkrankung ihres Blutes zuziehen. 
Uebrigens wird in unſeren Großſtädten noch 
genug Pferdefleiſch gegeſſen, trotz der Chriſtia⸗ 
niſierung. 


Mehr Schuld an dem Rückgang der bäuer⸗ 
lichen Pferdezucht wird der unglückliche „Blei⸗ 
ſtift“ tragen, der ſchon viele Bauern zu zivi⸗ 
liſierten Geſchäftsleuten gemacht hatte, denen 
nur einzig das Bargeld vor Augen ſchwebt. 
Wie aber bereits nachgewieſen, hat die Pferde⸗ 
zucht noch eine andere Seite, welche nicht ver⸗ 
nachläſſigt werden darf. Die Behauptung, man 
kommt billiger weg mit einem gekauften Pferde, 
könnte einmal trügen; denn unſere Republik 
dürft wohl keinen Ueberfluß an Pferden haben, 
und daraus könnte gar ein Mangel entſtehen. 
Eine ſtärkere Motoriſierung der Landwirtſchaft 
iſt nicht mehr zu befürchten, und man kommt 
auch zu der Ueberzeugung, daß Pferde in man⸗ 
cher Beziehung billiger arbeiten als Maſchinen. 
Vor allem iſt die Verläßlichkeit auf die Pferde⸗ 
kraft größer als auf den Motor, und darauf 
kommt es in der Landwirtſchaft vor allem an. 
Zudem werden bei uns zu viele Fohlen abge⸗ 
ſchlachtet, denn ein zu großer Prozentſatz unſerer 
Großſtadtdamen trägt Mäntel von Fohlen⸗ 
fellen. 

Die Bauern könnten daher wiederum an die 
Einführung der Pferdezucht in ihren Betrieben 
denken. Dazu gehört vor allem die 
richtige Stute. Aus der Pferdezucht wird 
nie etwas Geſcheites, wenn zu derſelben irgend⸗ 
ein Tier, das ſich Stute nennt, verwendet wird. 
Dieſelbe muß ihrer Gattung nach dann dem 
Hengſt angepaßt ſein, der zu ihrem Decken in 
Frage kommt. Es iſt züchteriſch nicht richtig, 
wenn z. B. eine leichte Stute mit einem ſchwe⸗ 
ren Hengſt gedeckt wird; denn man läuft dabei 
Gefahr, das Fohlen mit der Stute zu verlieren. 
Geht aber die Geburt noch glücklich vonſtatten 
und wächſt das Fohlen heran, ſo hat man ein 


unglücklich ausſehendes Kreuzungsprodukt, das 
keinem der Elterntiere gleicht, aber doch von 
beiden irgendetwas hat, nur ſozuſagen an der 
falſchen Stelle, d. h. es kommt bei dem ganzen 
Tiere keine Harmonie heraus. Ein ſolches Tier 
iſt immer minderwertig und erzielt daher ſtets 
einen ſchlechten Preis. Zur Züchtung von Ar⸗ 
beitspferden kann man wohl zwei verſchiedene 
Kaltblutraſſen oder ſchweres Halbblut mit Kalt⸗ 
blut kreuzen, aber beide Elterntiere müſſen we⸗ 
nigſtens formähnlich ſein und dürfen auch in 
der Schwere nicht zu ſehr abweichen. 

Iſt einmal die Zucht mit einer beſtimmten 
Stute aufgenommen, ſo ſollte ſie auch nicht 
unterbrochen werden; denn nach längerem Güſt⸗ 
ſein — nicht tragend bleibend — nehmen die 
Stuten ſchlecht oder gar nicht auf. Jeder, Land⸗ 
wirt, ſo weit es nur geht, ſollte ſich ſagen, daß 
es das Beſte iſt, ſich ſeine Pferde ſelbſt zu ziehen. 
Das iſt einmal in geldlicher Beziehung von 
Bedeutung; denn für das allmählich heranwach⸗ 
ſende Pferd braucht er kein bares Geld auszu⸗ 
geben. Das eigene Futter wird ihm nie ſo 
teuer wie der Kaufpreis. Ferner wird ein gutes 
Pferd nie mehr freſſen als ein ſchlechtes. Im 
Handel erworbene Pferde enttäuſchen vielfach 
in einer Weiſe, ſelbſt dann, wenn man noch 
gar nicht betrogen worden iſt, wenn z. B. ein 
ſolches Pferd anfällig für Kolik iſt. Liegt aber 
Betrug vor, ſo gibt es einen langwierigen 
Prozeß. 

Zur Pferdezucht müſſen aber die nötigen Ein⸗ 
richtungen vorhanden ſein. Dazu gehören ge⸗ 
nügende Stallräume für Stuten und Fohlen 
ſowie für die älteren Fohlen, die ſtets frei im 
Stall herumgehen können. Sehr wichtig dazu 
iſt eine Koppelweide, die zugleich die ausrei⸗ 
chende Größe haben muß, ſo daß die Fohlen 
ſich darin auslaufen können. Auch bei kleinen 
Landwirten ſoll die Pferdezucht nicht verneint 
werden. Bei Platzmangel ſoll ſie ſich dann nur 
auf Kaltblutpferde beſchränken, die nicht ſo viel 
Bewegung benötigen und auch ohne Koppel 
großgezogen werden können. Es genügt ihnen, 
wenn ſie auf dem Acker neben der Stute her⸗ 
gehen und wenn ſie ſich auf einer Viehweide 
oder auf dem Hofe bewegen können. In den 
Sommermonaten verabfolge man den jungen 
Tieren viel Grünfutter, auf den Hafer darf da⸗ 
bei aber nicht gänzlich vergeſſen werden. Kalt⸗ 
blutpferde können auch ein Jahr eher ange⸗ 
ſpannt werden, jedoch dürfen ſie dabei nicht 
überanſtrengt werden. 

Kytzia, Chelm. 


Kitzlige Pferde 


Beſonders Stuten feinerer Konſtitution mit 
zarter Haut ſind gewöhnlich ſehr leicht erregbar 
und ſchlagen gern aus, wenn ſie ſo an den 
empfindlichen Stellen berührt werden. Um 
nun beim Kauf eines Pferdes feſtzuſtellen, ob 
es kitzlich iſt, mag man mit einem Stock über 
Rücken und Kreuz des Tieres und zuletzt an 
den Hinterſchenkeln entlang bis zur Erde glei⸗ 
ten laſſen. Dabei werden kitzlige Pferde zus 
ſammenfahren oder ſonſtige Zeichen der Unruhe 
geben, während andere dabei ſich ganz ruhig 
verhalten werden. a. 


Etwas von Schrotfütterung 


Daß ſie unſeren pflanzenfreſſenden Haustieren 
gut bekommt, wird als bekannt vorausgeſetzt. 
In den nachfolgenden Zeilen ſoll nur darauf 
hingewieſen werden, daß es Grob⸗ und Fein⸗ 
ſchrot gibt, der in dieſer Beſchaffenheit von den 
einzelnen Tiergattungen bevorzugt wird. 

An Wiederkäuer wie Rinder, Schafe und Zie⸗ 
gen ſoll grober Schrot verfüttert werden, weil 
fie. ihn beſſer kauen und dabei einſpeicheln 
können. Dabei gelangt er erſt in den Panſen 
und wird ſpäter wiedergekaut, wodurch die Auf⸗ 
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ſchließung und damit die Auswertung für den 
tieriſchen Körper erheblich erhöht wird. Fein⸗ 
ſchrot dagegen wird wenig gekaut und einge⸗ 
ſpeichelt; er gleitet nach dem Hinunterſchlucken 
meiſt gleich in den Netzmagen, von wo das 
Futter nicht mehr in das Maul zum Wieder⸗ 
kauen gelangt. Dieſer Vorgang iſt noch wahr⸗ 
ſcheinlicher, wenn Feinſchrot mit kurzem feuchten 
Futter wie gekochten Kartoffeln u. dgl. oder 
gar in Waſſer eingerührt gereicht wird. In den 
bäuerlichen Betrieben iſt es ſo ziemlich allge⸗ 
mein eingeführt, daß dieſer Schrot dann in die 
Siede vermengt wird, wobei meiſt aus dem 
Schaff — nicht aus der Krippe — gefüttert 
wird. Die Rinder ſuchen in dieſem Futter mit 
großem Eifer nach den guten Stücken; viel von 
dem Inhalt wird dabei herausgeworfen, wobei 
auch von dem teuren Schrot manches verloren 
geht. Dieſe Methode der Fütterung iſt ſomit 
unwirtſchaftlich und nicht angebracht. Pferde 
ſollten gar nicht mit Schrot gefüttert werden, 
auch alte Pferde erhalten den Hafer oder auch 
Gerſtenhafer beſſer gequetſcht als in Schrotform. 
Nur Roggen und auch Hülſenfrüchte ſollen als 
Schrot gefüttert werden, oder es wird vorgezogen, 
ſie vorher aufzuquellen. Iſt aber die Fütte⸗ 
rung von Schrot an Pferde nicht zu vermeiden, 
ſo ſoll er ebenfalls grob ſein. Bei Pferden iſt 
das gute Kauen des Futters von beſonderer 
Wichtigkeit, da ſonſt leicht Kolik eintritt. Ganz 
anders verhält es ſich bei Schweinen. Dieſe 
ſchlucken alles, was nicht unbedingt gekaut wer⸗ 
den muß, ganz ohne Einſpeichelung hinunter. 
Deshalb muß der Schrot für Schweine möglichſt 
fein und mehlartig ſein. In dieſer Form allein 
wird er von den Schweinen in den Verdau⸗ 
ungsorganen am beſten ausgewertet. Vom gro⸗ 
ben Schrot geht bei Schweinen vieles unver⸗ 
daut wieder ab, und zwar noch in einer ſolchen 
Zuſammenſetzung, daß ſie daraus noch manches 
Futter herausſuchen. Dabei wühlen dieſe 
Tiere zu viel in ihrer Einſtreu 
und ihrem Dünger, und der Stall ⸗ 
raum ſieht dann unordentlich und 
wü ſt aus. as 


„Bohlen-Ruß“ 
Iſt er Dünger oder iſt er es nicht! 


Die Meinungen über den Ruß ſind noch ſehr 
geteilt. Es gibt Fachleute, welche ihm eine 
ſtarke Dungkraft zuſchreiben, es gibt aber wie⸗ 
derum auch ſolche, die ihm dieſe Fähigkeit ab⸗ 
ſprechen. Wenn man bei dieſem Streit den 
goldenen Mittelweg wählt, muß man ſagen, 
daß Ruß beim Bodenbau ſchon einen Wert hal, 
aber nicht auf dem Gebiete der Düngung, ſon⸗ 
dern mehr auf dem der Schädlingsbekämpfung. 

Ruß entſteht durch Verbrennung von Kohle 
und Kohlenſtaub. Sollte er Düngemittelwerte 
enthalten, ſo müßte man mit gleichem Recht 
gemahlene Kohle als Düngemittel anſprechen. 
Kohlenruß enthält etwa 50 bis 75 Prozent Koh⸗ 
lenſtoff, 12 bis 20 Prozent Teeröle, 2 bis 6 Pro⸗ 
zent Ammoniak, bis 7 Prozent Kalk und da⸗ 
neben ganz geringe Mengen von Kali und 
Phosphor. Kohlenſtoff iſt aber kein Pflanzen⸗ 
nährſtoff, denn was die Pflanze davon benötigt, 
entnimmt ſie dieſe Mengen der Luft in Form 
von Kohlenſäure. Für die im Ruß enthaltenen 
Teeröle hat die Pflanze überhaupt keine Ver⸗ 
wendung. Kir . 

rl iſt aber, daß ſchädliche Inſekten die 
mit Kohlenruß beſtreuten Beete meiden, weil 
ſie jedenfalls durch den Geruch der Teerßle ab⸗ 
eſtoßen werden. Infolgedeſſen können ſich die 
Pflanzen beſſer entwickeln. Er trägt auch zur 
Erwärmung des Bodens bei und fördert damit 
mittelbar das Wachstum. Bei Anlage von 
Kleingärten auf Neuland dürfte er wegen ſei⸗ 
ner Schädlinsbekämpfung gut am Platze ſein 
und alle Neuanlagen von Schrebergärten ſoll⸗ 
ten von ihm Gebrauch machen. = 


Die größten Hühner 
Zu den Rieſen auf dem Geflügelhofe gehören 
die Cochin⸗ und Brohmahühner. Sie zählen 
zu den aſiatiſchen Hühnerraſſen und zeichnen ſich 
durch den reichlichen Körperumfang aus. Sie 


find als Schlachttiere gut zu verwerten, weil 
ſie eine große Fleiſchmenge liefern. Ihre Lege⸗ 
leiſtung iſt dafür gering; denn ſie legen im 
Vergleich zu anderen Nutzraſſen zu wenig Eier, 
und im Hinblick auf ihre Größe liefern ſie zu 
kleine Eier. Dafür legen ſie auch in den Win⸗ 
termonaten, und darin liegt ihr Vorzug. Außer⸗ 
dem zeigen ſie eine ſtarke Brütluſt, ſind ſorg⸗ 
fältig beim Brutgeſchäft wie auch in der Füh⸗ 
rung der Kücken. Dieſe Eigenſchaften haben 
beſtimmt einen züchteriſchen Wert. Trotz alle⸗ 
dem ſind ſie keine Hühner für Wirtſchaftszwecke. 
Nur der Liebhaber kommt bei ihnen auf ſeine 
Rechnunng, der dazu andere gute Einnahmen 
hat und bei dieſem ende etwas zuſetzen kann. 
Die Rieſenhühner ſind ſchwerfällig, und in 
ihrer langſamen Art können ſie in kleinen 
Ausläufen noch gut gedeihen; deshalb ſind ſie 
ausgeſprochene „Großſtadthühner“. Ihre Größe 
iſt aber beſtechend, und man bekommt ſie auch 
auf den Dörfern zu ſehen, wo ſie aber nicht am 
Platze ſind, weil ſie ſich nicht bezahlt machen. 
An Farbenſchlägen kennen wir bei den Cochia⸗ 


hühnern gelbe, weiße, cem ard rebhuhnfarbige 


und geſperberte. Die gelben ſind am meiſten ver⸗ 
treten. Die Beine ſind gelb und ſtark belaſcht, 
was ſie am Scharren behindert. Die Brahma⸗ 
hühner ſind dagegen nur in hell und dunkel vor⸗ 
handen. 


Für die ländliche Geflügelhaltung ſind die 
Brahmahühner zur Aufkreuzung von Hühner⸗ 
beſtänden zu gebrauchen, deren Schlachtergebniſſe 
mangelhaft ſind. a 


Der Bienenftand 
und feine begueme Bearbeitung 


Mit der Bienenzucht geht es langſam vor⸗ 
wärts, und auch in dieſem Frühjahr wird man⸗ 
cher Anfänger einen Bienenſtand aufjtellen. 
Beſonders bei Platzmangel können dabei Fehler 
gemacht werden, die einem zumindeſt das neue 
Unternehmen verleiden. 


Um einen beſchränkten Raum auszunützen, 
werden die Bauten in zwei, manchmal ſogar in 
drei Stockwerken übereinander geſtellt. Dabei 
iſt die untere Reihe zu tief, die obere dagegen 
au 209. Bei der einen kann jede Arbeit nur 
in Knieſtellung verrichtet werden, was ſehr er⸗ 
müdet, und zur anderen kann man nur mit 
Hilfe von Bänken oder Treppen gelangen, wo⸗ 
durch jede Hantierung erſchwert und behindert 
wird. Bei jeder Neuaufſtellung oder Vergrö⸗ 
ßerung eines Standes ſollte auf dieſen Uebel⸗ 
ſtand Rückſicht genommen werden, weil er ſonſt 
leicht die Luſt zum Imkern beieinträchtigen 
kann. Praktiſch allein iſt immer die einreihige 
Aufſtellung in Mannshöhe. Die Stockart ſpielt 
dabei keine Rolle. Bei leichter Neigung des 
Oberkörpers muß es ſtets leicht möglich ſein, 
ohne beſchwerliche Verrenkung der Arme und des 
Ru? die Beuten in ihrer ganzen Höhe und 

iefe zu überſehen und zu bearbeiten. 


Bei dem Etagenaufbau kommt die untere 
Reihe zu weit in Erdnähe, ſo daß die ihr ent⸗ 
ſteigende Feuchtigkeit in die Beuten ziehen muß 
und ſchimmlige Waben, verquollene Fenſter und 
Türen und ungeſunde Luft verurſacht. 

a, 


Jauchedͤüngung für Rhabarber 


Man muß die Düngung möglichſt in den 
Wintermonaten vornehmen. Wartet man damit 
bis zum Frühjahr, bis der Austrieb erkennbar 
wird, dann ſind frühzeitig aufſchießende Samen⸗ 
ſtiele ſehr häufig die Folgeerſcheinung davon. 
Bei recht frühzeitiger Behandlung mit Jauche⸗ 
düngung aber entfaltet ſich das Herz der Pflanze 
zu beſonderer Ueppigkeit und zieht dann auch 
reichhaltigen und geſunden Blättertrieb nach 
ſich. Dieſe Erfahrungen macht man ſowohl an 
Jung⸗ als auch an älteren Pflanzen. ei 


Schutz den Johannis- und Stachelbeeren 


Sperlinge und andere Kernbeißer nähren ſich 
jetzt im Winter von den Knoſpen unſerer Jo⸗ 
hannis⸗ und Stachelbeeren. Beſonders haben die 
Hochſtammkronen darunter zu leiden. Junge 
Veredelungen werden nach halbwegs geſchont, 
weil fie ſchwächere Knoſpen haben. Dagegen 
ſehen dieſe Schädlinge auf die dickeren Knoſpen 
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em älteren Holze ab. Die erſteren können da⸗ 
her ungeſchützt bleiben. Dafür müſſen die älte⸗ 
ren Sträucher mit Schutzmaßnahmen verjehen 
werden. Der Schutz dieſer Sträucher muß dann 
jedem Gartenbeſitzer anheimgeſtellt werden. 

a 


Schlamm, der fih beim Milchſchleudern 
abſetzt 


Beim Schleudern der Milch ſammelt ſich in 
der Trommel der Zentrifuge eine beſtimmte 
Menge Schlamm an. Beim Reinigen dieſer Ma⸗ 
ſchinenteile gelangt er für gewöhnlich in das 
Spülwaſſer, das meiſt zur Tränke für die 
Schweine verwendet wird. Dieſer Schlamm ſoll 
aber vernichtet werden, denn er enthält den 
Schmutz der Milch ſowie Staub, der beim 
Schleudern ſelbſt noch aus der Luft angeſaugt 
wird und dann in die Milch gelangt. In die⸗ 
ſem Schmutz befinden ſich auch Bakterien, unter 
denen manche Krankheitserreger nicht fehlen. 
Vor allem iſt darin der gefährliche Tuberkel⸗ 
bazillus zu fürchten. Durch dieſen Zentrifugen⸗ 
ſchlamm iſt in der Tat auch Tuberkuloſe über⸗ 
tragen worden. Die Schweine bekommen davon 
leicht die Magen⸗ und Darmtuberkuloſe. Der 
Schlamm darf auch nicht auf den Hof geſchüttet 
werden; denn dann picken ihn die Hühner auf 
und erkranken darauf an Tuberkuloſe. Dieſer 
Schlamm hat keinen Nährwert; denn es können 
ſich in ihm nur ganz geringe Milchmengen be⸗ 
finden. Er hat für die Wirtſchaft keinen Wert, 
und deshalb kann er vernichtet werden, am 
1555 dadurch, daß er in das Feuer geworfen 
wird. = 


Schlachten von Kaninchen 


Die Haustiere ſind nicht dazu da, damit ſie 
ihren Trieben nachleben, vielmehr ſollen ſie den 
Menſchen, die ſie pflegen, Nutzen bringen. Zu 
den Haustieren, welche erſt nach dem Tode 
ihren Pflegern nützen, gehören unter anderen 
die Kaninchen. Auch bei der Tötung des Tieres 
muß die Liebe zu ihm mitſprechen, und es iſt 
notwendig, ihm den Tod ſo leicht wie möglich 
zu machen. Bei der Schlachtung von Kaninchen 
bedient man ſich allzu oft einer Methode, die 


nicht frei von Tierquälerei iſt. Man faßt das 


Tier an den Hinterläufen, hebt es hoch und 


verſetzt ihm dann Schläge auf das Genick mit 
einem runden Stück Holz oder mit der aufge⸗ 
richteten Handfläche. Das Tier iſt dabei aller⸗ 
meiſt verängſtigt, und ſeine Haltung verbürgt 
keinen ſicheren Schlag. Dieſe Methode iſt höchſt 
unzweckmäßig und eine große Tierquälerei. Beſ⸗ 
ſer iſt es, wenn man das Tier vor ſich auf eine 
Bank ſetzt, wobei es an den Ohren feſtgehalten 
wird. Immer wird es dann rückwärts ziehen 
und das Genick herausbringen. Durch einen 
kräftigen Schlag mit einem Holzhammer oder 
einem runden Holzſtück gegen das Genick wird 
das Tier betäubt. Jetzt wird die Halsſchlag⸗ 
ader durchſtochen und das Kaninchen zum Aus⸗ 
bluten hochgehoben, wobei es mit einer Hand 
an den Läufen und der anderen an den Ohren 
gehalten wird. Danach legt man das verendete 
Tier mit dem Rücken über das Knie und ſtreicht 
mit der Hand kräftig drückend nach hinten über 
den Bauch, um die Blaſe zu entleeren und ein 
Verunreinigen des Fleiſches beim Herausneh⸗ 
men des Tieres zu vermeiden. Dieſe Art 
Schlachtung wird ſich gut bewähren und wird 
auch einem weichen Menſchen das Grauen vor 
dem Töten ſeiner lieben Pfleglinge nehmen. 
E 


Bodenmüdigkeit 


Diefe Erſcheinung kan man bejonders bei 
Rotklee, Lein, Rüben — vor allem Zuckerrüben 
— und auch Mohrrüben beobachten. Sie beſteht 
darin, daß nach anfänglich normalem Wachstum 
plötzlich eine Stockung in der Entwicklung ein⸗ 
tritt und die Pflanzen dann verkümmern und 
abſterben. Bei Kartoffeln und Getreide unter⸗ 
liegt der Boden weniger leicht der Müdigkeit. 
Verurſacht wird dieſer Uebelſtand durch die 
chemiſchen phyſikaliſchen und bakteriologiſchen 
Verhältniſſe des Bodens. Anders geſagt, die 
Pflanzen finden eine ungenügende Zerſetzung 
der im Acker vorhandenen Mineralien vor um 
darin die nötigen Stoffe zu ihrem Aufbau zu 
finden. Die Bodenmüdigkeit kann auch durch 


das Auftreten tieriſcher Schädlinge verurſacht 
werden. In den allermeiſten Fällen ſpielt dabei 
der Mangel beſtimmter Aufbauſtoffe in dem 
Acker die Hauptrolle; denn dieſe wurden durch 
die vorangegangenen Generationen aufgezehrt. 
Zur Vermeidung dieſer Bodenmüdigkeit iſt eine 
beſtimmte Fruchtfolge zu beachten. Beſonders 
empfindlich dafür iſt der Rotklee. Er gedeiht 
nicht gut, wenn er z. B. nach drei oder gar zwei 
Jahren auf derſelben Fläche angebaut wird. 
Die Unterbrechung muß acht, zu mindeſtens ſechs 
Jahre betragen. Schlimmer iſt es noch, wenn 
dieſe Bodenmüdigkeit durch übermäßige Ver⸗ 
mehrung ſchädlicher Bakterien — Kleinlebeweſen 
— oder gar Schmarotzer — z. B. Nematoden 
bei Zuckerrüben — hervorgerufen wird. In 
allen Fällen einer nden Pflanzen iſt der 
Anbau der betreffenden Pflanzen mehrere 
Jahre hindurch zu unterlaſſen. a. 
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Spruch 


Es wächſt, wie alles, was lebt hier auf Erden! 

Und doch ſoll's für immer gedenken in Liebe der 
Mutter, die einſt es getragen, 

Vergeſſen der Heimat nie jemals, des Lebens 
in frohen Jugendtagen. 

So ſollſt auch du, ob Herr oder Knecht, lieben 
die Mutter dein, die dich nährt, die Erde, 

Und achten den Mann, der ſie pflügt und beſät 
und jährlich erneuert das: „Es werde!“ 


gesenkten TER TE 


Aufheben gefallener Pferde 


In den Wintermonaten gibt es auf den 
Wegen und Chauſſeen oft Glatteis. Beſonders 
unſere Aſphaltſtraßen ſind voll der größten Ge⸗ 
fahren für unſere Pferde, weil ſie ſelbſt bei ge⸗ 
ringem Froſt mit einer Eisſchicht überziehen, auf 
der dann die Tiere trotz des ſcharfen Hufbeſchla⸗ 
ges nicht vorwärts kommen können. Schwere 
Stürze der Pferde ſind unvermeidlich. Manche 
Pferde können ohne Hilfe nicht aufſtehen. Bei 
dieſen Aufſtehverſuchen ſtürzen ſie immer von 
neuem und ziehen ſich dabei Verletzungen zu. 
Ein Pferd bildet in jeder Bauernwirtſchaft einen 
Wertgegenſtand, der geſchont werden muß, um 
ſich vor Geldausgaben zu ſchützen; es müſſen 
daher auch Tierquälereien vermie 
den werden. 


Beim Sturz eines Pferdes muß man 2 
immer auf deſſen Fähigkeit zum Selbſtaufſtehen 
verlaſſen; ſie muß aber durch menſchliche Hilfe 
unterſtützt werden. Zunächſt muß der Wideriſt 
des gefallenen Pferdes angehoben und der Kopf 
nach oben Baut werden. Die gebeugten und 
unter die Bruſt geſchlagenen Vorderbeine ſind 
nach vorn herauszubringen. Das Tier kann jetzt 
durch die Peitſche zum Aufſtehen angetrieben 
werden, dabei iſt aber der Kopf nach der Seite 
zu ziehen, und der Hinterteil muß durch zwei 
kräftige Männer am Schweife angehoben wer⸗ 
den. Unter dieſen Umſtänden gelingt es immer, 
ein auch ſchwer geſtürztes Pferd aufzurichten. 
Sit der Boden glatt, jo muß die Glätte durch 
vorheriges Beſtreuen von Aſche oder Sand, oder 
durch Unterlegen von Säcken oder Pferdedecken 
rauh gemacht werden, damit das Pferd beim 
Aufitehen nicht ausgleitet und beim darauffol⸗ 
er Sturz ſich nicht erneut Verletzungen zu: 
zieht. a 


Auslichtungsarbeiten 


Darunter verſteht man das Herausnehmen 
ganzer Zweig⸗ oder Aſtteile aus den Baumkro⸗ 
nen. Bis zum Eintritt der Fruchtbarkeit einer 
Aſtbaumkrone ſollen dieſe Arbeiten eigentlich 
nicht ausgeführt werden, weil dadurch der natür⸗ 
liche Fruchtbarkeitseintritt zeitlich nur hinaus⸗ 
geſchoben wird. 


Durch den Erziehungsſchnitt, ausgeführt in 
den eigentlichen Baumſchuljahren, muß das 
Kronengerüſt grundſätzlich feſtliegen. Der wei⸗ 
tere Schnitt darf ſich vorerſt nur auf die nähere 
Behandlung der Aeſte und Zweige beſchränken, 


wobei ſie aus der Krone leicht herauszuſchnei⸗ 
a. 


den ſind. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Große Wäſche im Winter 


Ein ſchwieriges Kapitel 
Von Chriſtiane Solmſen 


Es iſt wirklich nicht angenehm, an kalten 
Tagen große Wäſche zu halten, aber leider kann 
man damit nicht bis zum ſchönen, warmen 
Hochſommer warten, und ſo geht denn die 
Hausfrau mit Seufzen an die Arbeit. Aber 
wenn man einige Tricks kennt, iſt die Sache 
doch gar nicht ſo gefährlich! 


Appell der Waſchgeräte 

Die wichtigſte Vorbedingung iſt eine gründ⸗ 
liche Unterſuchung und Vorbereitung der 
Waſchgeräte, damit die Arbeit ſpäter nicht durch 
Reparaturen aufgehalten oder in Frage geſtellt 
wird. Iſt der Waſchkeſſel angekruſtet, ſo rei⸗ 
nigt man ihn gründlich mit einer Salzſäure⸗ 
löjung und ſpült noch gründlicher nach. Zeigt 
ſich in den kleinen Waſchwannen und anderen 
Gefäßen auch nur der geringſte Roſt, ſo muß 
man ihm den Krieg erklären. Nichts iſt lang⸗ 
weiliger, als Roſtflecke aus Wäſche entfernen 
zu müſſen. Wir ſtellen eine Löſung her aus 
zwei Teilen unterſchwefelſaurem Natron, 
einem Teil Salz und ein wenig Waſſer, be⸗ 
ſtreichen damit die roſtigen Stellen und laſſen 
es einige Stunden einwirken. Dann wird der 
Roſt mit einer ſcharfen Bürſte abgerieben, gut 
nachgeſpült und die gefährdete Stelle mit 
Paraffinöl eingerieben. 5 


Iſt die Wäſcheleine ſauber? 

Wenn wir unſere Wäſcheleine nicht ſchon 
vorſorglich durch reichliches Tränken mit ſtar⸗ 
kem Alaunwaſſer dauerhaft gemacht haben, 
müſſen wir ſie genau auf ihren Reinlichkeits⸗ 
zuſtand prüfen und gegebenenfalls auf ein 
Brett rollen, mit ſtarkem Salmiakſeifenwaſſer 
durchbürſten und zum Trocknen aufſpannen, da⸗ 
mit ſie nicht ringelt. Dann beſtreichen wir ſie 
mit Salzwaſſer, damit die Wäſche nicht anfriert. 
Auch die Wäſcheklammern müſſen gele⸗ 
gentlich einmal gut gebürſtet werden. 

Sind die Wäſchekörbe ſchmutzig gewor⸗ 
den, ſo bürſten wir ſie gründlich mit Salmiak⸗ 
waſſer aus. Nach dem Trocknen reiben wir ſie 
mit etwas Spiritus ein, damit die Wäſche, die 
ſie aufnehmen ſollen, keine modrigen Flecke 
bekommt. Wer beſonders gut für ſeine Wäſche 
ſorgen will, mag zwei kleine Querleiſten über 
den Boden legen, damit zwiſchen Boden und 
Wäſche ein Luftraum liegt, der verhindert, daß 
der Korbboden ſchimmelt. 


Gut ſortiert iſt halb gewaſchen! 

Daß gebrauchte Wäſche immer — immer! — 
in luftdurchläſſigen Körben oder 
Lattenkiſten aufbewahrt werden muß, iſt wohl 
ſelbſtverſtändlich. Man vermeidet dadurch, daß 
ſich dieſe unangenehmen Stockflecke bilden, die 
ſpäter ſo ſchlecht zu entfernen ſind. Beim Aus⸗ 
ſortieren der Wäſche trennt man ſofort grobe 
von feiner Wäſche, Buntes von Weißem, Wirt⸗ 
ſchaftswäſche von Leibwäſche und Tiſch⸗ von 
Bettwäſche. Und vor allem unterzieht man 
zuerſt all die Stücke einer Vorbehandlung, die 
irgendwelche Flecken aufweiſen. Die meiſten 
Flecken haben die unangenehme Eigenſchaft, 
ganz unzertrennlich zu ſein, wenn man ſie ein⸗ 
mal mitgekocht hat. 

Kakaoflecke werden ohne Seife nur mit kal⸗ 
tem Waſſer entfernt, Rotweinflecke mit Zitro⸗ 
nenſaft, Wagenſchmiere mit Butter, Oelfarbflecke 
mit Terpentin. 

Vergilbte feine Wäſche legt man zweck⸗ 
mäßigerweiſe in etwas ſaure Milch, bevor 
man ſie weiter behandelt. Angegraute Wäſche 
muß beſonders naß aufgehängt werden und 
möglichſt den Einfluß der Sonne ſpüren. 


Und gut ſpülen, aber warm! 


Gute Wäſche will ſich nicht erſchrecken. 
Darum, wenn man ſie richtig eingeweicht hat 


— in weichem Waſſer — und entſprechend 
kochte, ſo will ſie vor allem wieder heißes 
Spülwaſſer haben. In kaltem oder kühlem 
Spülwaſſer erſtarren die Seifenteilchen noch 
innerhalb des Gewebes, ſo daß es aller Mühe 
zum Trotz grau und wolkig bleibt. 

Wäſcht man nun bei Froſtwetter, ſo ſoll das 
letzte Spülwaſſer aus lauwarmem Salzwaſſer 
beſtehen. Dann friert die Wäſche nicht jo 
ſchnell und niemals ſo ſtark wie gewöhnlich. 
Als Wäſcheblau iſt flüſſiges Blau zu empfeh⸗ 
len, da es nicht ſo leicht Flecken hinterläßt. 

Bunte Wäſche, auch wenn ſie „kochfeſt“ iſt, 
ſoll immer für ſich, möglichſt ſchnell und 
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nicht allzu heiß behandelt werden. Da⸗ 
mit die Farben bei empfindlichen Sachen nicht 
ineinanderlaufen können, legt man die Wäſche⸗ 
ſtücke gern zum Trocknen zwiſchen zwei Tücher. 


Spitzen und Franſen 

Tüll⸗, Mull⸗ und Voilewäſche kann man raſch 
durch eine feine Zuckerlöſung ziehen 
— ein Viertelpfund Zucker auf drei Liter 
Waſſer —, damit fie ihre Feſtigkeit und ihren 
Glanz wiedergewinnt. Franſen an Decken und 
Geweben werden noch naß ſo lange über eine 
Tiſchkante geſchlagen, bis ſie glatt ſind. Sie 
laſſen dann ſpäter beim Bürſten nicht mehr jo 
viel „Haare“, 

Und wenn man nach der Wäſche die Geräte 
alle zweckmäßig behandelt — ſiehe oben —, dann 
iſt beim nächſten Mal die Mühe noch geringer! 


Geſundheitspflege 


Erkältung und Grippe 


Die Kälte bringt zweierlei Krankheitserſchei⸗ 
nungen beim Menſchen hervor: die Erfrierung 
und die eigentliche Erkältung. Die erſte wird 
hervorgerufen durch länger dauernde Einwir⸗ 
kung ſehr niedriger Temperaturen, während die 
Erkältungen ein ungeheueres Gebiet der wechſel⸗ 
vollſten Erkrankungen infich ſchließen, denen als 
Ursache die Einwirkung minder niedriger 
Wärmegrade gemeinſam iſt. Erkältungskrank⸗ 
heiten gibt es ein ganze Anzahl. Die einfacheren 
Folgen der „Erkältung“ ſind Schnupfen und 
Huſten, ernſter zu nehmen ſind IE die „Hals⸗ 
entzündungen“. Der Arzt verſteht darunter ent⸗ 
zündliche, meiſt fieberhafte Erkrankungen, die 
ihren Sitz hauptſächlich in den Gaumenmandeln 
haben. Als erſtes ſorge man dafür, daß der 
Kranke das Bett aufſucht. Ferner ſoll ein an 
Halsentzündung Leidender von der übrigen Um⸗ 
gebung, insbeſondere von Kindern, abgeſondert 
werden. Gurgeln mit einer Löſung von Waſſer⸗ 
ſtoffſuperoxyd iſt in jedem Fall von Nutzen. Die 
Speiſen müſſen wegen der Schluckbeſchwerden 
in Breiform gereicht werden. Die Hinzuziehung 
eines Arztes iſt nicht überflüſſig. 


Scharlach, Diphtherie und andere ſchwere Hals⸗ 
entzündungen erfordern beſondere ärztliche Maß⸗ 
nahmen, z. B. Serumeinſpritzungen. Ganz leicht 
zu nehmen iſt eine Halsentzündung nie, denn 
nicht gar zu ſelten wird fte durch andere Krank⸗ 
heiten kompliziert. Der Gelenkrheumatismus 
iſt ebenfalls eine Erkältungskrankheit. Die 
Erreger gelangen meiſt durch die Mandeln in 
den Körper. Hohes Fieber, Rötung, Schwellung 
und ſtarke Schmerzhaftigkeit der Gelenke kenn⸗ 
zeichnen das Leiden, das gewöhnlich von einem 
Gelenk zum andern „überſpringt“. Die beſten 
Mittel gegen den Gelenkrheumatismus ſind 
außer Wärmebehandlung die Salizylpräparate 
und das Atophan. 


Im Verlauf einer Erkältung kommt es häufig 
zu einer Infektion mit Krankheitskeimen. Stets 
befinden ſich auf den Schleimhäuten der Naſe, 
des Mundes uſw. Keime, die Krankheiten her⸗ 
vorrufen können. Für gewöhnlich verwehrt ihnen 
die geſunde Schleimhaut das Eindringen in den 
Körper. Iſt der Widerſtand gegen die Krank⸗ 
heitskeime abgeſchwächt, ſo iſt die Schleimhaut 
beſchäftigt, die Erkältungsſchädigung an ſich aus⸗ 
zugleichen. Die Folge iſt Eindringen der bisher 
unſchädlich vorhandenen Keime, Erkrankung an 
der betreffenden Infektion. 

Die häufigſte der ſchweren Erkältungserſchei⸗ 
nungen iſt die Grippe. Wie der Kältereiz ſich 
bei verſchiedenen Menſchen auf den verſchieden⸗ 
ſten Gebieten des Körpers auswirken kann, ſo 
befällt auch die Grippe bald dieſes, bald jenes 
Organ. Charakteriſtiſch für die Grippe iſt die 
auffallende Mattigkeit und Schlappheit, das 
„Krankheitsgefühl“, die körperliche und ſeeliſche 
Lähmung der Energie und Schaffensfreude. 
Hinzu geſellen ſich hohes Fieber, Schnupfen und 
Huſten. Der Huſten iſt dabei meiſt Ausdruck 
eines Katarrhs der Luftröhre und ihrer Aeſte. 
Unter den zahlreichen Spielarten und Anter⸗ 
gruppen der Grippe iſt am fürchterlichſten die 


ſogenannte Kopfgrippe. Vielleicht iſt ſie auch gar 
leine Grippe, ſondern ein auf die Hirnhäute 
fortgeleiteter Prozeß der benachbarten Hohl⸗ 
räume des Schädels, z. B. einer eitrigen Naſen⸗ 
nebenhöhlen⸗ oder Mittelohrentzündung. 


Wie kann man Erxkältungskrankheiten ver: 
hüten? Es iſt zunächſt notwendig, durch allge⸗ 
meine geſundheitliche Maßnahmen den Körper 
zu kräftigen und in ſeiner Geſamtverfaſſung ſo 
zu heben, daß die Krankheitsurſachen des täg- 
lichen Lebens wirkungslos werden. Der Er⸗ 
kältungsempfindliche muß beſonders bedacht ſein, 
eine der jeweiligen Witterung angemeſſene Klei⸗ 
dung zu tragen. Andererſeits ſoll man 155 nicht 
ſchwerer und nicht wärmer anziehen, als unbe⸗ 
dingt notwendig iſt. Jede Dame muß wiſſen, 
ob ſie im Winter unbeſtraft ſeidene Flor⸗ 
ſtrümpfe tragen kann, oder ob ſie nicht 1 8 
tut, unten den ſeidenen, der Vorſicht halber, 
wollene Strümpfe von gleicher Farbe anzuziehen. 
Bei einigem Nachdenken laſſen ſich ſehr wohl 
die Gebote der Mode mit den Geſetzen der Ge⸗ 
ſundheitspflege vereinigen. Die Bekleidung der 
Füße iſt überhaupt für das allgemeine Wohlbe⸗ 
finden von der allergrößten Bedeutung. Tägli⸗ 
cher Strumpfwechſel, Winterſtiefel mit Doppel⸗ 
ſohlen, Gummiſchuhe, Gamaſchen machen den 
Menſchen unabhängig von der Witterung. 


athÜITRIRIRLIFRENAENNILKITUTLAERLERTTIRDKIARTLNEE KENT TDLINLLEI DER nada 
Wir Bauern 


Wir Bauern, das laſſen wir uns nicht nehmen, 
Wir brauchen uns nicht des Lebens zu ſchämen. 
Und 80 wir Knechte der Arbeit nur, 

Wir kommen dem heimlichen Glück auf die Spur. 


Wir wiſſen, wie's der Frühling meint, 

Wenn ſeine Sonne den Anger beſcheint; 

Wir hören im Wald der Käfer Geſumm, 

Das Herz will ſingen, der Mund bleibt ſtumm. 


Wir atmen den Ruch der Scholle ein 

Und müſſen wieder ſtille ſein, 

Wir wiſchen den Schweiß uns vom Geſicht, 
And blicken ins rote Morgenlicht. 


Wir Bauern ſchaffen mit ſchwerer Hand, 
Wir halten Sturm und Wetter ſtand. 
Wir ſeh'n wie der Hagel die Halme fällt — 
Der Acker wird ſchweigend neu beſtellt. 


Wir ahnen, was die Tanne klagt, 
Wenn tief im Holz die Säge nagt. 
Wir plaudern mit dem jungen Baum 
Und gönnen ihm den Frühlingstraum. 


Wir ſchaun nicht weit nach Oſt und Weſt, 
Wir hangen am Heim, wir hangen am Neſt. 
Der Hütte Zauber, des Ackers Schweigen, 
Sie ſprechen zu dem nur, dem beide eigen. 


Wir Bauern, das ſoll uns keiner nehmen, 
Wir brauchen uns nicht des Lebens zu ſchämen. 
Das heimliche Glück gibt heimlich nur, 

Doch wandelt es gern auf einſamer Flur. 


Alfred Huggenberger. 
Sp EUNITUESUAUEUENSSAFITUIUENERUSBKUUNUUKNEN® 


Trokadero gehen oder 


deckt. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Wen heirateſt du, Bauernſohn? 


Eine Betrachtung 


„Was habt Ihr morgen? Hausball? Seid 
Ihr aber altmodiſch, Grete!“ meinte Fräu⸗ 
lein Lilly. 

„Ja, Lilly, wir wollen uns doch bei der 
Silberhochzeit meiner Eltern verloben. 
Fritz hat vorigen Sonntag mit meinen 
Eltern geſprochen. Nun will er noch meine 
Verwandten kennenlernen. Das iſt noch am 
einfachſten auf einem Hausball. Nächſten 
Sonntag fahren wir dann zu ſeinen Eltern. 
Du biſt doch ſchon ſeit einem Jahr mit Fred 
verlobt, waret Ihr denn nicht vorher bei 
ſeinen Eltern?“ 

„Ach wo, das ſind ganz unmögliche Leute, 
mit denen würden wir doch nicht verkehren. 
Fred meint auch, es iſt ganz gut, daß wir 
beide keine Verwandtſchaft haben.“ 

„Iſt Fred denn auch nicht bei deinen 
Eltern geweſen?“ 

„Nein! Fred ſagt, er will mich heiraten, 
nicht meine Mutter und auch nicht meine 
Tante. Die Verwandtſchaf iſt ihm ganz 
egal, wenn ſie nur recht weit weg iſt. Was 
die wohl klatſchen würden, wenn wir ins 

zum Wochenende 
fahren!“ 


„Lilly, das verſteh' ich nicht. Wenn ich 
heirate, will ich doch wiſſen, wo mein Mann 
herſtammt. Fritz hat ganz recht, wenn er ſagt, 
man heiratet nicht nur die Braut, ſondern 
die ganze Familie; denn irgendwo kommt 
man doch mal zuſammen, und dann gibt's 
leicht eine Enttäuſchung. Außerdem haben 
meine Eltern nie etwas dagegen gehabt, 
wenn wir mit dem Boot unterwegs waren, 
und wir ſind im Sommer tagelang fort⸗ 
geweſen. Nur Großmutti meint, zu ihrer 
Zeit hätt' es das nicht gegeben. Aber ſie 
ſagt, im Paddelboot iſt's ſicher beſſer als im 
dumpfen Tanzſaal, wie ſie ihn gekannt hat.“ 

Welches der beiden Mädchen iſt nun un⸗ 
modern? Wir wiſſen doch, daß jeder 
Menſch wohl durch Lebensform und Lebens⸗ 
raum geformt, abgeſchliffen und erzogen 
wird, aber ſeine Erbanlagen bringt er aus 
dem Elternhauſe mit. Seine Erbanlagen 
ſehen wir bei ihm ſelbſt vielleicht am wenig⸗ 
ſten, weil der Lack der Ziviliſation ſie ver⸗ 
Wer zeigte wohl nicht ſeine beſten 
Seeiten, wenn „die Liebe lockt“? Wenn wir 
aber in die Verwandtſchaft hineinſchauen, ſo 
können wir viel ſehen, vieles, woraus wir 
Schlüſſe ziehen können und ſollen. 

Wer die Ehe nur als die geſetzlich ge⸗ 
ſchützte Form der Gemeinſchaft zwiſchen 
Mann und Weib oder als Wirtſchaftsgemein⸗ 
ſchaft — ins Geſchäft einheiraten! — anſieht, 
dem mag die äußerliche Kenntnis des an⸗ 
deren Teiles genügen, bis eines Tages — 


vielleicht weil das Geſchäft „nicht geht“ — 


auch die Ehe „nicht geht“, weil in der Not 
der Lack Riſſe bekommt, weil aufgepfropfte 
Ziviliſation und Erziehung in der Not ver⸗ 
agen. Oft genügt es ſchon, daß beide Teile 
ich in der Ehe, im Alltag des Lebens erſt 
richtig kennenlernen, damit die Lebensge⸗ 
meinſchaft zur Laſt wird oder in die Brüche 


geht. 


Wer aber in der Ehe die Erfüllung einer 
natürlichen, völkiſchen, ſage auch gottge⸗ 
wollten Pflicht ſeinem Volke gegenüber ſieht, 
der muß weiter denken. Er muß erkennen, 
daß die heutige Form der Ehe und der weit⸗ 
gehende Schutz des Beſtandes der Ehe nur 
dann einen Sinn und eine innere Berechti⸗ 
gung hat, wenn nicht die wie auch geartete 
Gemeinſchaft der beiden Menſchen Zweck der 
Ehe iſt, ſondern wenn die Gemeinſchaft der 
beiden Menſchen nur Mittel zum Zwecke 
der Erzeugung und Aufzucht einer nach Zahl 


und Erbwert geſunden und kräftigen Nach⸗ 
kommenſchaft. Er muß erkennen, daß ſelbſt 
eine bis zum Tode des Gatten „glückliche“ 
Ehe ſinnlos, wertlos war, wenn aus ihr 
nicht Kinder und Kindeskinder erwachſen 
ſind, die ihrem Volke wertvoll ſein werden. 
Nicht auf die Ehe und ihren Beſtand an ſich 
kommt es an, ſondern auf die Früchte der 
Ehe — die Kinder. Wer aber dies er⸗ 
kannt hat und anerkennt, dem darf die 
Kenntnis des anderen Eheteils allein nicht 
genügen; es kommt nicht darauf an, daß ſich 
zwei Menſchen zuſammenfinden, die Gefallen 
aneinander haben, die „gleiche Intereſſen“ 
haben, die ihrer beiderſeitigen Lebens⸗ und 
Wirtſchaftslage nach zueinander paſſen, nein, 
es kommt darauf an, daß die beiden Men⸗ 
ſchen ihrem Lebenswert, ihren Er ban⸗ 
lagen nach zueinander paſſen, ſo daß ihre 


der Leidensweg 
des tuſſiſchen Bauern 


In der „NS.⸗Landpoſt“ leſen wir: 


„Eine nüchterne Betrachtung der bisherigen 
Entwicklungen und Pläne führt zu dem 
Schluß, daß mit der Vernichtung des Bauern⸗ 
tums die ruſſiſche Landwirtſchaft in eine 
Kriſe geführt wurde, aus der es ohne eine 
grundſätzliche Aenderung des politiſchen 
Kurſes ein Entrinnen nicht gibt. Das 
Beiſpiel Rußlands zeigt mit 
aller Deutlichkeit, daß man nicht 
ungeſtraft das Bauerntum, die 
Lebensquelle alles völkiſchen 
und nationalen Lebens, vernich⸗ 
ten darf. 

Die bisherigen Ergebniſſe der Kollekti⸗ 
viſierung und Verſtaatlichung der ruſſiſchen 
Landwirtſchaft ſind in jeder Beziehung 
verheerend. Die Zielſetzung des erſten 
Fünfjahresplanes konnte auf landwirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet in keinem Punkt erreicht wer⸗ 
den. Trotz der gewaltigen Vergrößerung der 
Anbaufläche um etwa 21 Millionen Hektar 
in der Zeit von 1928 bis 1932 war es bei 
einzelnen Erzeugniſſen nicht einmal möglich, 
die Erzeugungshöhe zu Beginn des erſten 
Fünfjahresplanes aufrechtzuerhalten. Die 
Flächenerträge zeigten infolge der Mißwirt⸗ 
ſchaft, die mit der Kollektiviſierung und 
Verſtaatlichung der Landwirtſchaft einſetzte, 
faſt überall beträchtliche Rückgänge. In der 
Getreidewirtſchaft wurde die vorgeſehene 
Erzeugung des erſten Fünfjahresplanes 
nur zu zwei Dritteln, in der Zucker⸗ 
erzeugung nur zur Hälfte und in der Vieh⸗ 
wirtſchaft nur zu einem Drittel erreicht. 

Dieſe wenigen Angaben zeigen mit er⸗ 
ſchreckender Deutlichkeit, welche Wirkungen 
die bolſchewiſtiſche Agrarpolitik gehabt hat. 
Die im Syſtem gelegenen Fehler haben in 
den Jahren 1932 und 1933 eine Hungersnot 
hervorgerufen, die in ihrer räumlichen Aus⸗ 
dehnung und in ihrer Schärfe ſelbſt in Ruß⸗ 
land ohne Beiſpiel daſteht. Wenn 1933 die 
Ernte infolge günſtiger Wetterbedingungen 
etwas beſſer ausgefallen iſt, wie von den 
amtlichen ruſſiſchen Stellen behauptet wird, 
ſo kann daraus keine dauernde Verbeſſerung 
der Lage erwartet werden, denn die grund⸗ 
ſätzlichen Fehler des Syſtems beſtehen wei⸗ 
ter, ſie werden nach den Abſichten des zwei⸗ 
ten Fünfjahresplanes ſogar noch weſentlich 
verſchärft werden. 

Ein Hauptfehler der ruſſiſchen 
Agrarpolitik liegt darin, daß 


ball! 


— 
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Lebensgemeinſchaft Gewähr bietet für eine 
lebenskräftige und lebenswerte Kinderſchar. 
Kinder ſind das beſte, das einzig natür⸗ 
liche Band der Ehe. Darum muß an die 
Kinder denken, wer den anderen Teil zur 
Ehe ſucht. Darum muß die Eltern, mög⸗ 
lichſt die ganze Sippe des anderen Teiles 
kennenlernen, wer in die Ehe gehen will. 

Ihr Jungen, wer kauft wohl heute noch 
die Katz' im Sack? Aber ſucht nicht nur 
den Menſchen ſelbſt kennenzulernen, an den 
Ihr euch fürs Leben binden wollt, ſucht 
ihn auch richtig beurteilen zu lernen, indem 
Ihr mit offenen Augen und klaren Sinnen 
aufnehmt, was euch die Kenntnis ſeiner 
Sippe zu ſagen hat! 

Ihr Eltern, die Ihr eure Kinder vor 
einem verfehlten und zerquälten Leben be⸗ 
wahren wollt, gebt euren Kindern Gelegen⸗ 
heit, euch und die Euren, wenn's auch mal 
weh tut, kennenzulernen. Ladet Freunde 
und Bekannte eurer Kinder ein zum Haus⸗ 
Walter zur Angnad. 


ſie die Wirkungen, die ſich aus 


der inneren Verbindung des 
bäuerlichen Menſchen mit der 
Heimatſcholle ergeben, nicht an⸗ 
erkennen will. Wenn die Hektarerträge 
ſo unerhörte Rückgänge erfuhren, ſo liegt 
das zu einem erheblichen Teil daran, daß 
man durch die ſyſtematiſche Ent⸗ 
ſeelung der Arbeit an der Scholle 
ſchlechte Wirtſchaftsmethoden hervorrief. Die 
Verſuche zur Induſtrialiſierung der Land⸗ 
wirtſchaft und zur Vereinſeitigung der Be⸗ 
triebe wirkten in der gleichen Richtung. 
Durch die einſeitige Betriebsweiſe, die den 
organiſchen Charakter der Landwirtſchaft 
nicht berückſichtigt, rief man Schäden hervor, 
die nicht von heute auf morgen abgeſtellt 
werden können. Die Verunkrautung der 
Felder hat z. T. furchtbare Formen ange⸗ 
nommen. Am deutlichſten treten die Miß⸗ 
erfolge in der Viehwirtſchaft zutage, die 
innerhalb weniger Jahre um etwa 50 v. H. 
zuſammenſchrumpfte. In der Viehwirtſchaft 
iſt man, wenn die Arbeit erfolgreich ſein 
ſoll, wie kaum in einem anderen Betriebs⸗ 
zweig auf eine treue Pflege und liebevolle 
Behandlung der Tiere angewieſen; die 
Vorausſetzung für ein ſolches Verhalten hat 
der Bolſchewismus zerſtört, indem er dem 
mit ſeinem Beruf verwachſenen Bauern die 
Lebensmöglichkeiten nahm. 


Trotz aller Mißerfolge will der Bolſche⸗ 
wismus, wie der zweite Fünfjahresplan 
zeigt, auf dem begonnenen Wege fort⸗ 
ſchreiten. Für das geſamte ruſſiſche Volk 
und insbeſondere für diejenigen Menſchen, 
die infolge ihrer bäuerlichen Vergangenheit 
die Bindungen an Scholle und Heimat noch 
nicht ganz aufgegeben haben, bedeutet das 
eine Verlängerung der Leiden, die ſie be⸗ 
reits ſeit acht Jahren tragen mußten.“ 


III 
Wald in der Winternacht 


Nun hat der Wald ſein Haupt entblößt, 
Steht wie ein Büßer ſtarr und ſtumm; 
Hat auch die Reue dein Herz erlöſt, 

Der Mund fragt nicht: Warum? 


Ein Schauern tropft von Zweig und Aſt, 
Die Bäume ragen feucht und klamm, 

Und hart und ſchwer drückt Stamm an Stamm 
Des Winters graue Laſt. 


So ſteht der Wald in Froſt und Schnee 
In dunkler, kalter Nacht, — — 

Weil Jäger hier ein braunes Reh 

Zu Tode gebracht; 
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Die Stimme des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 


Von Erich Friesen. 


(18. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Madame Arnholm iſt keine ſcharfe Beobachterin. 
Sie denkt, daß alles in ſchönſter Ordnung iſt, und rüſtet 
mit Begeiſterung die Hochzeit. 

Sie war nicht dazu zu bewegen geweſen, eine dem 
Namen und Rang ihres zukünftigen Schwiegerſohnes 
entſprechende Wohnung zu mieten oder in ſeinem Palaſt 
in der Chriſtiansſtraße einen Etage zu beziehen. „Spä⸗ 
ter, ſpäter! Wenn Ihr verheiratet ſeid!“ wehrte ſie 
ſtets ab. Und ließ ſich als Aeußerſtes herbei, die ſchä⸗ 
bige Wohnung unten am Hafen mit einem netten 
Appartement in einer Nebenſtraße am Frederikspark 
zu vertauſchen, damit „der gute Gunnar ſich ſeiner 
Schwiegermutter nicht allzuſehr zu ſchämen brauche“ — 
wie ſie lächelnd bemerkte. — 

Das junge Brautpaar iſt glücklich — ſo recht von 
Herzen glücklich. 

Gerda liebt ihren Verlobten mit vollſter Innig⸗ 
keit ihres bis dahin unberührten Herzens — vielleicht 
noch tiefer, weil in das Verhältnis zwiſchen ihr und 
der Mutter eine leichte Kühle eingetreten iſt. Für 
keinen Außenſtehenden bemerkbar, nur fühlbar den 
beiden Beteiligten. 

Die Mutter leidet darunter. Die Tochter weniger, 
denn all ihre Gedanken und Empfindungen drehen ſich 
jetzt um ihren Verlobten. Er iſt in ihren Augen das 
Ideal von Männlichkeit und Edelmut. Sein blondes 
Haupt umſchwebt der ganze ſtrahlende Nimbus. den 
unſchuldige junge Mädchen zumeiſt den Helden ihrer 
Träume andichten. Nur daß in dieſem Ausnahmefall 
die Wirklichkeit jenem Ideal einmal entſpricht. 

Die junge Braut fühlt ſich ſo eins mit ihrem Ver⸗ 
lobten, daß es ſie wiederholt drängte, mit ihm über 
ihre Zweifel betreffs jenes Teſtaments zu ſprechen 
Aber ſtets bebte ſie wieder davor zurück. Henrik Scott 
iſt ſein Freund, Ingrid ihre Freundin. Jene Sache iſt 
längſt abgetan. Wozu noch einmal durch unnötiges 
Aufrühren vielleicht neue Zweifel und Kämpfe herauf⸗ 
beſchwö'ren ??. 

Eines Nachmittags — Gerda iſt gerade damit be⸗ 
ſchäftigt, die fertigen Gegenſtände ihrer Ausſtattung 
dutzendweiſe fein zierlich mit roſa Seidenband zu um⸗ 
binden — hält ein Auto unten. 

Gleich darauf liegt Ingrid in den Armen der 
Freundin. 

„Du wirſt zwar bald alles haben, was du dir 
wünſcheſt und noch mehr!“ ruft ſie lebhaft, unter dem 
weiten Pelzmantel ein rotes Lederetui hervorziehend. 
„Aber ein kleines Hochzeitsgeſchenk nimmſt du doch von 
mir an, nicht wahr, Gerda? Wer weiß, ob ich bei 
deiner Vermählung werde anweſend ſein können!“ 

Ein halb glückliches, halb ſchmerzliches Lächeln 
huſcht bei den letzten Worten über ihre Züge. 

„So raſch ſchon?“ erwidert Gerda und ſieht die 
Freundin betroffen an. 

„Ich denke, in vier Wochen —“ 


„Aber meine Hochzeit iſt ſchon in vierzehn 
Tagen —“ 
„Immerhin. Ich mag dann nicht mehr unter 


Fremde gehen. Alſo, Liebſte! Nimm, nimm!“ 

Und ſie drückt Gerda das Etui in die Hand. 

Erwartungsvoll öffnet das junge Mädel das 
Etui — und ein Ausruf der Ueberraſchung ſpringt von 
ihren Lippen. 

Auf purpurrotem Samt jtrahlt und blitzt und 
funkelt es, daß Gerda unwillkürlich wie geblendet die 
Augen ſchließt. 

„Nun, Liebſte? Wie gefällt dir der Brillantſtern?“ 

„Wie ſchön! Wie ſchön! Niemals ſah ich herr⸗ 
lichere Diamanten! Aber wie darfſt du dir ſolche Aus⸗ 
gaben für mich machen, Ingrid! Ich muß böſe ſein —“ 

Lächelnd wehrt dieſe ab. 

„Mach dir darum keine Sorge, Gerda! Die 
Brillanten ſtammen von Fräulein Engſtraat. Ich fand 
fie neulich in einem Geheimfach ihrer Schmuckkaſſette 
und ließ ſie nur für dich neu faſſen.“ 

Im Nu erſtirbt die ſonnige Fröhlichkeit in Gerdas 
Zügen. 

„Sie bilden alſo einen Teil des Engſtraatſchen 
Familienſchmucks?“ fragt ſie mit einem deutlichen An⸗ 
flug von Verſtimmung. 

I 4“ 


„Jawohl. 

„Haſt du ein Recht, ſie fortzugeben?“ 

„Aber natürlich! Ich als Erbin —“ ſie ſtockt. 
Gerdas große ſchwarze Augen blicken ſie gar ſo ſelt⸗ 
ſam an. 

Zuerſt verſucht ſie, dem forſchenden Blick ſtandzu⸗ 
halten, obgleich ſie fühlt, wie ihr das Blut in die 
Wangen ſteigt. Dann wird ihr Blick unſtet, ängſtlich. 
Bis ſie plötzlich haſtig die Lider ſenkt. 

In Gerda tobt ein heftiger Kampf. Sie hatte in 
ihrem bräutlichen Glück die dumme Erbſchaftsgeſchichte 
ſchon beinahe vergeſſen, wenigſtens gar keinen Wert 
mehr darauf gelegt. Seht auf einmal taucht fie wie⸗ 
der vor ihrem geiſtigen Auge auf — und alles, was 
damit zuſammenhängt: die Entfremdung zwiſchen ihr 
und der Mutter, Ingrids Ausruf: „Ich habe meine 
Seele dem Teufel verkauft!“, die mancherlei Verdachts⸗ 
momente — — 

Und mit einer impulſiven Gebärde weiſt ſie das 
Geſchenk zurück. 

„Du willſt es nicht haben?“ fragt Ingrid betroffen. 

„Nein. Ich danke dir für deinen guten Willen. 
Aber ich kann das Geſchenk nicht annehmen.“ 

Eine Ahnung von dem wahren Grund dämmert 
in Ingrids Hirn auf. 

„Warum nicht?“ ſtammelt ſie, bis in die Lippen 
hinein erbleichend. 

„Das kann ich dir nicht erklären. Vielleicht würdeſt 
du mich auch gar nicht begreifen. Vergiß, daß du mir 
den Brillantſtern ſchenken wollteſt, es iſt das beſte.“ 
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Ingrid iſt todesbleich. Krampfhaft preßt ſie die 
Hand aufs Herz ... Dann ſchließt fie ſchweigend das 
Etui und will es wieder in ihre Taſche ſchieben — 

Da treten unerwartet Madame Arnholm und 
Gunnar von Cederſtröm ein. 

„Ah, guten Tag, Frau Scott! Wie geht's dir, 
meine geliebte Gerda? Wir ſtören ſicher eine traute 
Plauderſtunde, wie? ... Doch was iſt das?“ Ver⸗ 
wundert blickt er von ſeiner Braut auf Ingrid und 
wieder auf ſeine Braut. „Deine Wangen glühen. 
Gerda, und Frau Scott iſt ganz blaß? Was iſt los?“ 

„Ich wollte Gerda ein kleines Hochzeitsangebinde 
bringen —“ ſtößt Ingrid haſtig, ſich gewaltſam zur 
Ruhe zwingend, hervor. 

„Ah — darf ich es ſehen?“ 

„Gewiß!“ 

Ingrid öffnet das Etui. 

Und wie vorhin Gerda, jo kann auch jetzt Gunnar 
einen Ausruf der Ueberraſchung nicht zurückhalten. 
während Madame Arnholm vor Verwunderung die 
Hände über dem Kopf zuſammenſchlägt. 

Mit der begreiflichen Verliebtheit des Bräutigams 
nimmt Gunnar den Brillantitern, der als Anhänger 
an einer ſchmalen ſilbernen Kette befeſtigt iſt, heraus 
und will ihn an Gerdas ſchlankem Hals ausprobieren 

Doch das Mädchen weicht mit abwehrend ausge⸗ 

ſtreckten Händen zurück. 
„Nicht, nicht, Gunnar! Ich will das Kollier nicht 
haben!“ 
ER wenn Frau Scott es dir doch ſchenken 
will —“ 

„Ich mag es aber nicht! Nein, nein!!“ 

Gerdas Ton iſt ſo heftig, ihr ganzes Weſen ſo 
merkwürdig — Gunnar dringt nicht weiter in ſie, ob⸗ 
gleich die Sache ihn peinlich berührt. 

Mit zitternden Händen ſchließt Ingrid aufs neue 
das Etui und ſteckt es ein. Dann küßt ſie die Freundin 
zum Abſchied auf die Wange, reicht Cederſtröm und 
Madame Arnholm die Hand und wendet ſich der Tür 
zu — ganz mechaniſch. wie im Traum. Schon fühlt ſie 
wieder, wie etwas nach ihrem Herzen greift — jene 
grauſige, unſichtbare Kauft, die jo unbarmherzig ihr 
junges Leben zu zerſtören droht. 

Gunnar öffnet die Tür für ſie und reicht ihr den 
Arm, um ſie zum Auto zu geleiten. 

Mutter und Tochter ſind einige Augenblicke allein. 

„Kind!“ flüſtert die Mutter haſtig. „Warum —“ 

„Laß mich, Mutter! Laß mich! Die Brillanten 
ſtommen von Tante Engſtraat —“ 


7 

„Begreifſt du mich jetzt?“ 

Die Mutter ſenkt das Haupt. 

„Ja, mein Kind. Ich begreife dich.“ 

„And billigſt mein Tun?“ 

„Ja, mein Kind. Ich billige es.“ 

„Ich danke dir, Mutter!“ 

Ein gegenſeitiger Blick — ein verſtändnisinniges 


Kopfnicken — — Mutter und Tochter ſind wieder eins. 


Und beide atmen auf, wie befreit von einem be⸗ 
klemmenden Alpdruck. 


XXXV. 
Kampf zwiſchen Liebe und Gewiſſen. 


Als Ingrid ihr Auto beſtiegen und der Chauffeur 
angekurbelt hat, überfällt ſie wieder jener ſtechende 
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Schmerz in der Bruſt, der ſie bereits ſeit längerer Zeit 
quält, der aber ſeit kurzem unheimlich zunimmt. 

Sie hat noch keinen Arzt deshalb konſultiert Seit 
jenem Anfall auf der Straße, bei dem Doktor Nicolas 
ihr ſeine Hilfe anbot und ſie über die Art ihres Leidens 
aufklärte, ſcheut ſie ſich davor. 

Doch heute iſt der Anfall ſo ſtark, ſo beängſtigend 
— ſie muß zu einem Arzt. Und ſie entſchließt ſich, 
Be Nicolas aufzuſuchen, der ihren Zuſtand ja ſchon 

ennt. 

Und ſie läßt nun das Auto nach der Oeſtergade 
lenken. 

Die Sprechſtunde iſt bereits beendet. Sie ſchickt 
ihre Viſitenkarte hinein und wird auch ſofort vor⸗ 
gelaſſen. 

Obgleich der berühmte Arzt tagtäglich neue Ge⸗ 
ſichter ſieht, ſo ſind ihm Ingrids Züge doch im Ge⸗ 
dächtnis geblieben. Freundlich reicht er ihr die Hand. 

„Wie geht es Ihnen, mein Fräulein?“ Ein Blick 
auf ihre Geſtalt und dann auf die Viſitenkarte — „ach, 
verzeihen Sie! Sie ſind verheiratet! Sie haben alſo 
meinen Rat befolgt?“ 

Ingrid hebt ſchüchtern die Augen. Sie gehört zu 
jenen ſchwachen, hingebenden Naturen, die leicht durch 
eine Perſönlichkeit, durch einen ſtarken Willen zu be⸗ 
einfluſſen ſind. Es iſt unmöglich, den Mann mit dem 
ſcharfen und doch ſo gütigen Blick zu belügen. 

Darum ſchweigt ſie. 

„Sie ſind glücklich, nicht wahr?“ fragt er nochmals. 

Zwei dicke Tränen löſen ſich von ihren Wimpern 
und rinnen langſam die Wangen herab. 

„Nein. Ich bin nicht glücklich.“ 

„Sie erwarten ein Kind?“ 

a « 


„Und trotzdem?“ 

„Trotzdem!“ 

Doktor Nicolas ſteht auf und zieht die Vorhänge 
zu, damit die hereinfallenden Sonnenſtrahlen die 
Patientin nicht blenden. Dann reicht er ihr ein Glas 
Waſſer. 

„Verzeihen Sie meine Schwäche, Herr Doktor!“ 
murmelt ſie beſchämt, ihre Tränen trocknend. „Ja, ich 
habe Ihren Rat befolgt. Ich habe den Mann, den ich 
liebe, geheiratet. Trotzdem bin ich nicht glücklich. Eine 
Schuld drückt mein Gewiſſen.“ 

Nachdenklich wiegt der Arzt den Kopf. 

„Das tut mir leid, Frau Scott. Ich ſagte Ihnen 
ſchon damals: da Ihr Leiden ſeeliſcher Natur iſt, kann 
ich Ihrem Körper nicht helfen, ſolange Ihr Gemüt be⸗ 
unruhigt iſt.“ 

„Ich glaubte, mein Gewiſſen würde ſich beruhigen.“ 

„Das Gewiſſen iſt die Stimme Gottes, Frau 
Scott!“ 

„Ich weiß, ich weiß!“ 
ihrem Stuhl hin und her. 
weiter ſagen, Herr Doktor. Aber ich fürchte mich vor 
dem Tode. Ich möchte leben, leben leben! Und glück⸗ 
lich ſein! Für mich gibt es kein Jenſeits — deshalb 
muß ich lange, lange hier auf Erden weilen.“ 

Voll tiefen Mitgefühls ruht der Blick des Arztes 
auf den bleichen Zügen der jungen Frau. 

„Könnte Ihnen nicht eher ein Arzt der Seele 
helfen. Frau Scott?“ 

„Nein! O nein!“ 

„And Ihr Herr Gemahl?“ 

„Auch nicht.“ 

Bekümmert ſchüttelt Doktor Nicolas den Kopf. 


Anruhig rückt Ingrid auf 
„Ich darf Ihnen nichts 
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„Ja, da wird wenig zu machen ſein. Ich kann nur 
wiederholen, ſeien Sie glücklich und zufrieden! Ein 
anderes Mittel gibt es für Sie nicht.“ 

„Mein Gewiſſen quält mich. Ich kann nicht glück⸗ 
lich ſein!“ 

„Und das Bewußtſein, daß ein Kindchen —“ 

„Ich fürchte mich vor der Stunde, da das Kind 
zur Welt kommt.“ 

Der Arzt ſchweigt. Ein ſolcher Fall iſt ihm in 
ſeiner langjährigen Praxis noch nicht vorgekommen. 
Welch böſer Geiſt mag von dieſer armen Frauenſeele 
Beſitz ergriffen haben! 

Um ihre Gedanken etwas abzulenken, weniger aus 
perſönlichem Intereſſe, fragt er plötzlich ganz unver⸗ 
mittelt: 

„Uebrigens — ſind Sie vielleicht verwandt mit 
einem Herrn Henrik Scott, der kürzlich in einer Volks⸗ 
verſammlung eine verblüffend packende Rede hielt? 
Ein ganz außergewöhnlicher Menſch! Eine ausgeprägte 
Individualität!“ 

„Das iſt mein Mann!“ 

Hell und klar klingt Ingrids Stimme. Wie weg⸗ 
gewiſcht alle Wolken von dem ſoeben noch ſo ver⸗ 
düſterten Geſicht. 

„Ah — ich gratuliere! 


Ich gehöre zur entgegen⸗ 
geſetzten Partei. 


Aber die Rede hat großen Eindruck 
auf mich gemacht. Und nun, meine liebe Frau Scott, 
faſſen Sie Mut! Sie ſind jung, Sie beſitzen einen 
Gatten, auf den jede Frau ſtolz ſein könnte, Sie wer⸗ 
den, wenn Sie ſich in acht nehmen, bald Mutterfreuden 
genießen. — Sie haben alſo allen Grund, glücklich zu 
ſein. Ich werde Ihnen noch beruhigende Tropfen auf⸗ 
ſchreiben. Und dann leben Sie wohl für heute!“ — 

Gleich darauf ſchließt ſich die Tür hinter Ingrid. 
Trotzdem — ihre Angſt vor dem Tode hat ſich nicht ver⸗ 
mindert — ja, ſie hat ſich noch geſteigert. 


Die eigenartige Unterredung mit Frau Scott gibt 
dem gewiegten Arzt zu denken. 

Schon damals, bei der erſten Begegnung, hatte die 
edle Schönheit der jungen Frau Eindruck auf ihn ge⸗ 
macht. Und es freute ihn aufrichtig, als er ſie geſtern 
fo unerwartet in feinem Sprechzimmer wiederjah. 

Ihre erſichtliche Angſt, ihre verzweifelten Worte 
erregten bei dem braven, menſchenfreundlichen Arzt 
inniges Mitgefühl. Er ahnt, daß hier ein ganz außer⸗ 
gewöhnlicher Fall vorliegt, dem dieſe junge, kaum dem 
Leben erſchloſſene Menſchenblüte zum Opfer fallen muß. 

Wenn nicht eine energiſche Hand plötzlich Still⸗ 
ſtand gebietet! 

Wem könnte dieſe energiſche Hand wohl ſonſt an⸗ 
gehören, als ihrem Gatten! Dem Manne, der ſchon 
durch ſeine Perſönlichkeit, durch die Kraft ſeiner Rede 
auf Tauſende einzuwirken vermag. Am wieviel mehr 
noch müßte dieſer Einfluß ſich geltend machen auf die 
Frau, die er liebt? And die ihn — Doktor Nicolas 
ſah dies an dem plötzlichen Aufleuchten in ihrem Ge⸗ 
ſicht. als er lobend ihres Mannes erwähnte — die ihn 
von ganzer Seele liebt! 

Und weiter überlegt Doktor Nicolas — — 

Wie aber, wenn dieſer Mann von dem Gemüts⸗ 
zuſtand ſeiner Frau keine Ahnung hat? Männer, die 
in der Oeffentlichkeit ſtehen, wiſſen zumeiſt nicht, was 
bei ihnen zu Hauſe vorgeht. Wie dieſem Herrn Henrik 
Scott die traurige Gewißheit beibringen, daß ſeine 
Gattin entweder an Einbildungen leidet, alſo geiſtig 
nicht vollkommen normal iſt — oder daß ſie eine Schuld, 
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vielleicht ſogar eine ſchwere Schuld, mit ſich herum: 
trägt? 

Als gewiſſenhafter Arzt ſowohl wie auch als wahrer 
Menſchenfreund beſchließt er, Herrn Scott um eine 
Unterredung zu bitten — am beſten in der Sprech⸗ 
ſtunde; denn ihn in ſeinem eigenen Hauſe aufzuſuchen, 
hält Doktor Nicolas nicht für ratſam, da er dabei leicht 
ſeiner Gattin begegnen könnte. Was er vermeiden will. 

Zwar iſt Henrik etwas erſtaunt, als ein Billett 
des ihm dem Namen nach wohlbekannten Arztes ein⸗ 
trifft, mit der Bitte, ihn an einem der nächſten Tage 
zu beſuchen. Doch folgt er der Aufforderung in der 

nnahme, ſie gelte dem erfolgreichen Volksredner oder 
einer Beſprechung in Parteiangelegenheiten. 

Als Henrik bei dem Arzt eintritt, blicken zuerſt 
beide Männer einander voll Intereſſe ſchweigend an. 
Jeder ſucht in den Mienen des anderen zu leſen, um 
ſein Verhalten dementſprechend einzurichten. 

Dann ſagt Doktor Nicolas mit einer einladenden 
Handbewegung: 

„Ich freue mich, daß Sie meiner Aufforderung 
Folge leiſteten, Herr Scott. Ich habe Sie neulich in 
der Reichsverſammlung ſprechen gehört und geſehen, 
welchen Einfluß Sie auszuüben verſtehen —“ 

Henrik verbeugt ſich dankend. Seine Eitelkeit und 
ſein Selbſtbewußtſein fühlen 5 durch dies Urteil aus 
dem Munde des berühmten Arztes geſchmeichelt. 

Und Doktor Nicolas fährt fort: 

„Ihre Frau Gemahlin war vor einigen Tagen 
bei mir, um mich wegen ihres Geſundheitszuſtandes zu 
konſultieren, Herr Scott —“ 

Henrik iſt überaus unangenehm berührt von dieſer 
Eröffnung. Er fühlt, wie ſein gewohnter überlegener 
Gleichmut ihn für kurze Zeit verläßt. Doch erwidert 
er nichts. 

„Schon früher einmal, als ſie noch unverheiratet 
war, konſultierte ſie mich. Darf ich fragen, ob Sie von 
dieſen Beſuchen Kenntnis hatten?“ 

„Nein. Ich wußte nichts davon.“ 

„Das dachte ich mir. Deshalb bat ich Sie um 
Ihren Beſuch. Herr Scott. Betrachten Sie meine Unter⸗ 
redung mit Ihnen als rein vertraulich! Und vor 
allem — ſagen Sie Ihrer Frau Gemahlin nichts davon! 
Es könnte ſchlimme Folgen haben.“ 

„Ja. Sie erwartet ein Kind.“ 

„Das meine ich nicht —“ fällt der Arzt raſch ein, 
ſeine ſcharfen Augen feſt auf ſein Gegenüber richtend. 
„Ich kann Ihnen die Tatſache nicht verſchweigen, daß 
Ihre Frau Gemahlin an einem bedenklichen Grad von 
Herzſchwäche leidet und ſeeliſch vollkommen herunter 
iſt. Ihr Zuſtand hat ſich in den wenigen Monaten er⸗ 
heblich verſchlimmert.“ 

Noch immer ſchweigt Henrik. Er hat es kommen 
ſehen. Und doch gibt ihm das Urteil aus dem Munde 
des Arztes einen Stich ins Herz. 

„Ich will Ihnen mitteilen, wie ich Ihrer Frau 
Gemahlin das erſtemal begegnete,“ fährt dieſer, durch 
Scotts dauerndes Schweigen irritiert, fort. And mit 
kurzen Worten erzählt er alles von dem Moment an, 
da er ſie halb ohnmächtig auf der Straße vorfand. 

„Ich unterſuchte Ihre Gattin genau und ſah ſofort, 
daß ihre Krankheit ſeeliſchen Einflüſſen entſprang. Ich 
deutete ihr dies an und fragte fie, ob fie glücklich ſei — 
was ſie verneinte. Ich machte ſie darauf aufmerkſam, 
daß Seelenqualen ihr Leben verkürzen würden; ſie 
ſollte verſuchen, glücklich zu werden — —“ 

Hier macht der Arzt eine kleine Pauſe, in der Er⸗ 


wartung einer Bemerkung. 


N 


arm 


Ch 4 : 222222 


* 
ö 6 


RIES, 
ASK 


EB) 
2 


Oberſchleſiſcher Landbote 


RR 
— Aber nein. Auch jetzt noch ſitzt dieſer ſonderbare unter den obwaltenden Umſtänden wird Ihre Frau 
RR Mann mit verſchränkten Armen da und rührt fih nicht. nicht mehr lange leben.“ 
. Und abermals fährt Doktor Nicolas, etwas raſcher Henrik tritt einen Schritt vor und wendet ſein Ge⸗ 
88 und ſichtlich unangenehm berührt, fort: ſicht dem Arzt zu. Und dieſer iſt erſchrocken über den 
2 „Seitdem hatte ich nichts von ihr gehört. Bis ſie faſt verzweifelten Ausdruck in ſeinen Augen. 
85 vor einigen Tagen wieder in mein Sprechzimmer trat. „Darf ich hoffen, Herr Doktor, daß Sie meine Frau 
7 Sie klagte über unerträgliche Herzbeſchwerden. Ich während des nun Kommenden behandeln werden?“ 
unterſuchte abermals und fand ihr Leiden in bedenk⸗ Doktor Nicolas zögert einen Augenblick. Dann 
82 lichem Grade vorgeſchritten. Da alle Anzeichen dafür ſchüttelt er bedauernd den Kopf. 
DI ſprechen, daß Ihre Gattin einen geheimen Kummer mit „Unter den gegebenen Umjtänden nehmen Sie 
28 ſich herumträgt, ſtellte ich an ſie dieſelbe Frage wie beſſer einen anderen Arzt, der dem Leiden völlig un⸗ 
5 damals, mit der Bemerkung, da ſie ja jetzt verheiratet befangen gegenübertritt! Nicht mich!“ N 
SS jei und ein Kind erwarte, müſſe ſie doch eigentlich glüd- Henrik preßt die Lippen feſt aufeinander. 
Rd lich fein. Sie ſchüttelte nur den Kopf, wollte mir aber Eine Minute ſpäter jagt das Auto mit ihm wieder 
2 den Grund für ihren Kummer nicht nennen .. Ich davon. 
ER halte es nun für meine Pflicht, Herr Scott, Sie auf Noch iſt ſeine Aufmerkſamkeit völlig in Anſpruch 
2 IR folgendes aufmerkſam zu machen: entweder Ihre Gattin genommen. Noch gilt es Spannkraft zu bewahren, um 
EL leidet an einem eingebildeten Kummer, alſo an einer den Wagen durch die Gefahren des Straßengewühls zu 
Da fixen Idee — dann gehört fie in die Behandlung eines ſteuern. 
en Nervenarztes. Oder ſie hat tatſächlich einen geheimen Aber als er zu Hauſe angelangt iſt — oben in 
—5 und ſehr tiefen Kummer — dann muß Sorge getragen ſeinem Privatgemach — und die Tür hinter ſich ge⸗ 
N werden, daß dieſer Kummer bald, aber ſehr bald, be⸗ ſchloſſen hat; als er ſich allein ſieht, unbeobachtet von 
175.5 hoben wird, damit ſie nicht einem raſchen Tode ent⸗ fremden Augen und Ohren — — da bricht dieſer ſonſt 
257 gegeneilt. Iſt letzteres der Fall — alſo kein einge⸗ ſo kalte, unempfindliche, ſtahlharte Mann faſt zu⸗ 
12 bildeter, ſondern ein wirklicher berechtigter Kummer — ſammen unter der Wucht des Schmerzes. 
12 was mir das Wahrſcheinlichere iſt — ſo liegt dies, Nicht, daß er Gewiſſensbiſſe empfindet — ſo etwas 
22 meiner Meinung nach, allein in Ihrer Hand, Herr liegt ſeiner Natur abſolut nicht. Aber die Gewißheit 
De Scott!“ deſſen, was er ſchon längſt kommen ſah, daß ſein Weib 
2. Zum erſtenmal während der ganzen Erzählung nicht mehr lange leben wird, durchſchauert ihn eiſigkalt. 
BR öffnet Henrik die Lippen. Zum erſtenmal iſt er machtlos. Seine eiſerne Energie, 
D „Sie haben recht, Herr Doktor. Meine Frau hat die Kraft ſeines Willens, mit der er ſonſt alles er⸗ 
ER einen wirklichen Kummer — keinen eingebildeten. Aber reichte, mit der er alles bezwang, alles ſich untertan 
v3 es liegt nicht in meiner Macht, dieſen Kummer zu be⸗ machte — Menſchen und Dinge — vermag nichts gegen 
BER ſeitigen.“ die Allgewalt des Schickſals, das er ſelbſt herauf⸗ 
7 „In weſſen Macht denn?“ beſchworen hat. 
2 „In keines Menſchen Macht.“ Er wirft ſich in einen Seſſel und ballt in ohn⸗ a 
72 „Wie —? Ich verſtehe nicht —“ mächtiger Wut die Fäuſte. ZI 
225 Henrik ſteht auf. Mit langen Schritten geht er So ſitzt er da — lange — lange — — während die 2 
IR ein paarmal im Zimmer auf und ab. Es ilt, als ob Worte des Arztes: „Unter den obwaltenden Umſtänden 5 
AN er mit ſich kämpfe. 5 kann Ihre Frau nicht mehr lange leben —“ ohne Unter: 8 
Ex „Ein Arzt iſt eine Vertrauensperſon,“ beginnt er laß in ſeinem Hirn herumſummen ER 
2 nach einer Weile, indem er den Arm auf den Kamin⸗ Nach einer Weile erhebt er ſich ſchwerfällig. Ihm 25 
ER ſims ſtützt und den Kopf in die Hand legt, jo daß der iſt, als habe er Blei in den Gliedern. Tiefe Furchen 8 
en andere ſeine Mienen nicht beobachten kann. „Den find in fein Geſicht gegraben, die ihn um Jahre gealtert 5 
55 Grund des Kummers meiner Frau kann ich Ihnen aber erſcheinen laſſen. AN 
2 nicht mitteilen. Er wird für immer unſer Geheimnis Mit geſenktem Haupt begibt er ſich nach den Ge⸗ N 
r; 5 bleiben. Nur ſoviel: bevor wir beide — meine Frau mächern ſeiner Frau. 2 
IR und ich — die Laſt dieſes gemeinſamen Kummers auf XXXVI 5 
ES uns nahmen, waren wir uns völlig flar über die 33 7 zo 
. Schwere desſelben.“ „Doch wenn ich küſſe deinen Mund — ZN 
Yen Doktor Nicolas runzelt die Stirn. Ingrid ſitzt in ihrem Boudoir am Kamin, in dem 5 
850 „Und es gibt keinen Ausweg?“ ein luſtiges Feuer kniſtert. Sie hält die Hände über 000 
Kur! „Keinen.“ einem offenen Buch gefaltet, in dem fie jedoch nicht zu ng 
N „Ich bin bei weitem älter als Sie, Herr Scott. leſen ſcheint. Träumeriſch blicken ihre übergroßen Augen 72 
Vielleicht könnte ich Ihnen einen Rat — — ich bin in Wit bee Glut. N n 258 
Arzt und habe große Erfahrung nach jeder Richtung in Jie e den Gatten nicht ſogleich. So hat er, 5 
2 bin —“ a der f ne RUN u 1 50 0 N 
Ä ER 55 „Alnmögtich, 91 5 Ich 1 8 Ihnen für ſtuhl zu fand = ie geliebte Frau dort in dem Lehn⸗ 675 
NS, Ihre Güte. er ich kann Ihnen weder den Kummer, f EN : 5 Pl 
1:25 der meine Frau drückt, mitteilen, noch einen Ratſchlag Fan Und noch 55 fiel ihm 195 grauenvolle Verände⸗ 925 
55 annehmen.“ g in ihr jo auf, wie heute. iR 
2 Doktor Nicolas ſteht auf Dieſe zuſammengeſunkene Geſtalt! Dieſes wie unter I 
5 ; einer ſchweren Laſt gebeugte Haupt! Dieſer weltver⸗ 2 
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„Dann habe ich in der Sache nichts mehr zu ſagen. lorene Blick der unnatürlich großen Augen! Dieſer 


N Ich 890 ven, 2 2 Pi 55 8 5 x 

RO 5. bemitleide Sie — denn Sie handeln nicht recht an die bl ! 

Re Ihrer Frau. OB abſichtlich ober unabſichtlich, kann ich, fat duürchicheigen Bade FF 
722 da ich den Fall nicht kenne, nicht beurteilen. Das aber Das iſt ſein Werk! Sein Werk! Barmherzigkeit! 
2 kann ich Ihnen als Arzt mit voller Beſtimmtheit ſagen: (Fortſetzung folat.) 
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Die Wintermonate ſollen nicht nur dazu 
dienen, Inſtandſetzungs⸗ und Erneuerungsar⸗ 
beiten aller Art durchzuführen, der Betriebs⸗ 
leiter muß ſich auch die Zeit nehmen, betriebs⸗ 
wirtſchaftliche Ueberlegungen anzuſtellen. Im 
Rahmen der Beſtrebungen, den Futterbedarf 
möglichſt aus der eigenen Wirtſchaft 
zu decken, ſpielen weidewirtſchaftliche Fragen, 
3. B. die Anzahl der Koppeln und die Geſamt⸗ 
größe der Weidefläche, eine große Rolle. Die 
üblichen vier Koppeln genügen, wie Dr. Koch 
in den „Mitteilungen der D. L. G.“ ausführt, 
keineswegs. Werden als durchſchnittlich not⸗ 
wendige Erholungszeit für eine Koppel etwa 
3—4 Wochen angenommen, die im Juli / Auguſt 
in trockneren Gebieten ſicher nötig ſind, und 
werden für die Milchtiergruppe etwa 6 Tage, 
für das Jungvieh die gleiche Nutzungsdauer 
gerechnet, ſo würde eine ſolche Koppel erſt nach 
6 Wochen wieder für den erneuten Auftrieb 
der erſten Gruppe zur Verfügung ſtehen. Es 
müßten alſo in der Zwiſchenzeit 6 weitere Kop⸗ 
peln abgeweidet werden können, demnach alſo 
etwa ſieben bis acht einzelne Weideteile gleicher 
Größe vorhanden ſein, da eine gewiſſe Reſerve 
immer notwendig ſein wird. Bei ſtärkerer 
Düngung ſowie bei fortſchreitender Beherrſchung 
der Weidetechnik wird häufig noch eine weitere 
Unterteilung erfolgen, zu deren beſſerer Aus⸗ 
nutzung dann zweckmäßig noch mehr Weidegrup⸗ 
pen, etwa nach Art der Futtergruppen im 
Stall, gebildet werden, ſo daß gegebenenfalls 
bereits nach zweitägiger Nutzung umgetrieben 
wird. Der Anfänger im Weidebetrieb wird 
aber mit acht Unterteilungen auskommen. Eine 
ſpätere Verkleinerungsmöglichkeit iſt jedoch ſchon 
bei Bau der Einzäunungen und Tränkanlagen 
mit zu berückſichtigen. In vielen Fällen wird 
die vorhandene Weidefläche nicht ausreichen, 
da Koppel unter 4 ha nur ſelten wirtſchaftlich 
ſind, obwohl es bei hervorragender Weidetechnik 
durchaus möglich iſt, auch kleine Weideflächen 
erfolgreich zu nutzen; in ſolchen Fällen kann 
meiſt nur genoſſenſchaftlicher Weidebetrieb einen 
Ausweg ſchaffen. 

Von größter Wichtigkeit für wirtſchaftlichen 
Weidebetrieb iſt ferner, wie Dr. Koch ſchreibt, 
die richtige Ge ſamtgröße der notwendigen 
Weidefläche. Dieſe muß ſo bemeſſen ſein, daß 
ſie in der Lage iſt, den geſamten Futteran⸗ 
ſprüchen des Viehbeſtandes zu genügen. Nach 
allen Erfahrungen find die Monate April⸗Juni 
die graswüchſigſten. Schon von Mitte Junſ ab. 
mit Beſtimmtheit aber im Juli, wird das Fut⸗ 
ter weſentlich knapper, und im Auguſt kann es 
notwendig werden, Neſerveflächen her⸗ 
anzuziehen. Nach zahlreichen Weideaufzeich⸗ 
nungen hat ſich gezeigt, daß ſich ein mittlerer 
Beſatz auf die Weidezeit etwa wie folgt verteilt: 
Mai⸗Juni 15—20 dz/ha, Juli⸗Auguſt 11—15 
dz/ha, ab Auguft 7,5 dz/ha. Das bedeutet, daß 
ab Auguſt nahezu die doppelte Weidefläche 
gegenüber dem Frühjahr zur Verfügung ſtehen 
muß. Da aber um dieſe Zeit Stoppelweide 
ſowie Nachweide auf den Wieſen und Feldfut⸗ 
terflächen vorhanden ſind, wird der Juli⸗Au⸗ 
guſtbeſatz der Berechnung der notwendigen 
Weidefläche zugrunde gelegt. Der ſo entſtehende 
Flächenükerſchuß im Frühjahr wird durch das 
Mähen eines Teiles der Weideflächen vermin⸗ 
dert. Das gewonnene Weidegras iſt beſonders 
eiweißreich und kann als Winterfutter mit be⸗ 
ſonderem Erfolg ausgenutzt werden. Selbſt⸗ 
verſtändlich müſſen die zu mähenden Weideteile 
alljährlich gewechſelt werden, da andernfalls 
die Gefahr beſteht, daß die Narbe einſeitig un⸗ 
günſtig beeinflußt wird. Die obengenannte Be⸗ 
ſatzſtärke würde bedeuten, daß unter mittleren 
Verhältniſſen für je ein Stück Großvieh etwa 
0,5 Hektar Weideland zur Verfügung ſtehen 
müßte Eine Umrechnung für den geſamten 
Viehbeſtand, wobei 1,3 Pferd bzw. 0,5 Stück 
Jungvieh gleich 1 Stück Großvieh als Umrech⸗ 
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Winterliche Belrachlungen zur Weidewirkſchaft 


nungsſchlüſſel dienen, ſofern das Lebendgewicht 
unbekannt iſt, ergibt demnach die notwendige 
Weidefläche, die für eine etwa 150 Tage dauernde 
Weidezeit auf einer normal gepflegten und ge⸗ 
düngten Weide gebraucht wird, um die vorge⸗ 
ſehene Herde ausreichend ohne jede Zufütterung 
zu ernähren. 


welche Anforderungen ſind an 
gute Schweineſtälle zu ſtellen? 


Die meiſten modernen Schweine⸗ 
ſtälle ſind nicht warm und trocken genug. 
Wärme erzielen wir im allgemeinen im Stall 
durch die Ausſtrahlung der Körper⸗Eigen⸗ 
temperatur der Inſaſſen und unter Umſtänden 
den Stalldünger ſelbſt. Im Schweineſtall als 
Wärmeſpender fehlt es nach zwei Seiten: 
1. Es ſind oft nicht genügend große Tiere 
darin, Ferkel und Läufer ſind zu klein. Auch 
ſind die Ställe im Verhältnis zu den erwach⸗ 
ſenen Schweinen viel zu hoch. 2. Haben wir, 
im Gegenſatz z. B. zum Schafſtall, keine tiefe 
Gärſtatt oder eine warme Miſtmatratze. Das 
Schwein lebt mit ſeinen Atmungsorganen ganz 
nahe am Boden. Dort liegt ſtets eine Schicht 
von Kohlenſäure, die ſchwerer iſt als die Luft. 
Sie iſt geſchwängert mit giftigen Gaſen, die 
ſich aus Kot und Urin entwickeln und die At⸗ 
mungsorgane ſcharf reizen. Die Zuführung 
friſcher, geſunder, ſauerſtoffhaltiger Luft er⸗ 
folgt meiſt von oben. Die Backſteinbuchten mit 
ihren undurchläſſigen Wänden verhindern jede 
Luftzirkulation. Daher werden die kleinen 
Ferkel bleichſüchtig, Huſter und Kümmerer. 

Es empfiehlt ſich deshalb der Bau niedri⸗ 
ger, warmer, aber doch gut venti⸗ 
lierter Ställe. Der Stall ſoll möglichſt 
ein doppelwandiger Holzbau ſein. Das Innere 
zwiſchen der doppelten Holzverſchalung wird 
mit Gerſtenſpreu, Kaff, Kiefernnadeln, Säge⸗ 
ſpänen oder ſonſtigen aus der Wirtſchaft an⸗ 
fallenden, billigen und ſchlecht Wärme leiten⸗ 
den Materialien ausgefüllt. Der Stallplatz 
ſoll einen warmen, trockenen Untergrund haben. 
Kommt eine größere Anlage in Frage, ſoll ſie 
in Form eines nach Süden offenen Vierecks 
angelegt werden. Front ſonſt: Türen und 
Fenſter nach Süden und Oſten. Beim offenen 
Viereck hat man bei Abgrenzung nach vorn 
durch ein Gitter gleich einen Schweinehof. 

Um billig zu arbeiten, ſoll möglichſt mit 
vorhandenem Material und durch 
eigene Leute gebaut werden. An Zukauf 
find nötig: Zement, Kalk, Ziegelſteine, Schal⸗ 
bretter, Stangen. Die Zahl der Abteilungen 
(Buchten, Größe: 6, beſſer 7—9 Quadratmeter) 
hängt von der Größe der Zucht ab. Zwiſchen 
je zwei Saubuchten wird eine gemeinſame 
Ferkelbucht angelegt. Hier treffen ſich, ſo lange 
keine Anſteckungskrankheiten herrſchen, die 
Ferkel von zwei Seiten zum gemeinſamen Bei⸗ 
füttern. Bau der Buchten: Leichtes, 
20 Zentimeter breites Betonrandfundament. 
Auf dieſem wird ein Riegelwerk für die Wände 
errichtet. Dieſe ſind 10 Zentimeter breit und 
mit etwa 18—20 Millimeter ſtarken Schal⸗ 
brettern innen und außen verkleidet. Hohl⸗ 
raum wie oben angegeben ausfüllen. Die Decke, 
die gleichzeitig das Dach darſtellt, wird in der⸗ 
ſelben Weiſe erbaut (Pultdach). Dieſes wird 
mit Ruberoid oder ähnlichem abgedeckt. Die 
Buchten haben eine leichte Betonplatte, darauf 
Ziegelpflaſter mit ſtarkem Gefälle. Die Türen 
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zu den Ausläufen ſind in den Abteilungen für 
die Sauen am oberen Teil mit Klappen zur 
Lüftung (wie bei Schafſtall⸗Türen) verſehen, 
in den Ferkelabteilungen ſind feſt eingeſetzte 
Rohglastafeln zur Beleuchtung des Inneren 
angebracht. 


Die Einzelabteilungen der einen 
einzigen Raum bildenden Hütte bzw. die Hütten 
werden durch etwa 1,20 Meter hohe 
Wände aus aufgeſchlitzten Prügeln getrennt, 
um eine Zirkulation der Luft am Boden durch 
den ganzen Stall zu erreichen. Die Prügel⸗ 
trennwände erhalten verſchließbare Ferkel⸗ 
ſchlüpfe. Der vorn erwähnte große Mangel 
maſſtver oder mit feſtgefügten Holzbrettern 
verſehener Ställe, daß ſie gewiſſermaßen als 
feſtſtehende Luft⸗ und Dunſtſchächte keine Sei⸗ 
ten ventilation haben und infolgedeſſen die 
kohlenſäurereiche ſchwere Ausatmungsluft am 
Boden dauernd lagert, wird auf dieſe Weiſe 
behoben. Vor jeder einzelnen Bucht iſt ein 
aus aufgeſchlitzten Stangen hergeſtellter Aus⸗ 
lauf anzubringen, der ebenfalls ſtarkes Gefälle 
hat und wenigſtens teilweiſe mit Ziegelſteinen 
auf leichter Betonplatte gepflaſtert iſt. Ein 
ungepflaſterter Auslauf führt allmählich zu 
einer Kotſtätte, die mit Anſteckungskeimen ge⸗ 
ſchwängert iſt. Lagerſtatt und Aufenthalts» 
raum müſſen leicht zu reinigen ſein. F. W. E. 


Prahtiſche Waſſer⸗durchläſſe 
an Landwegen 


An Landwegen findet man häufig genug an 
der einen Seite des Weges einen mehr oder 
weniger ſchönen, d. h. offenen Graben, wäh⸗ 
rend an der anderen Seite, an der aus irgend⸗ 
einem Grunde kein Graben gezogen werden 
kann, das blanke Waſſer lange Zeit ſtehen 
bleibt und hier der Weg bei jedem größeren 
Regenſchauer faſt unwegbar wird. Am 
dieſem Uebelſtand abzuhelfen, iſt es praktiſch, 
quer durch den Weg eine genügend tiefe Rinne, 
mit Gefälle nach dem offenen Graben zu, aus⸗ 
zuheben und dieſe mit Sammelſteinen wieder 
anzufüllen. So wird der Verkehr in keiner 
Weiſe gehindert, das Waſſer kann ſchnell und 
leicht abziehen, und die ganze Anlage koſtet nur 
die Arbeit. A. F. 


Die herſtellung eines Eiskellers 

Eine zweckmäßige Anleitung für die Herſtel⸗ 
lung eines Eiskellers veröffentlicht Dr. Dr. h. c. 
v Arnim in den „Mitteilungen der D. L. G.“. 
Danach wird zunächſt eine viereckige, entſpre⸗ 
chend große Grube mit ſchrägen Wänden ausge⸗ 
graben und darüber auf den Rand ein aus vier 
kräftigen Balken zuſammengefügter Rahmen 
gelegt. Dann ſteckt man kräftige Stangen am 
unteren Ende der Grube in den Boden und 
nagelt ſie oben am Rahmen an. An dieſen 
Stangen befeſtigt man eine Bretterwand, der 
dahinterliegende freie Raum wird mit Sand 
gefüllt. Das Ganze wird durch ein Rohr⸗ oder 
Strohdach abgedeckt, deſſen Sparren auf den 
Balkenrahmen aufgeſetzt werden. Der Keller 
wird nun mit Eis gefüllt, darüber bringt man 
eine mehrere Meter dicke Strohſchicht, die das 
Eis vor dem Eindringen warmer Luft ſchützt. 
Derartige Eiskeller ſind in einzelnen Gegenden 
Deutſchlands ſeit hundert Jahren und mehr in 
Betrieb. Das Eis hält ſich hierin das ganze 
Jahr hindurch. Notwendig iſt jedoch ein durch⸗ 
läſſiger Untergrund, damit das Schmelzwaſſer 
verſickern kann. Nötigenfalls iſt eine entſpre⸗ 
chende Dränage anzulegen. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


ed ce 


Chef: „Immer, wenn ich hereinkomme, 
ſitzen Sie da und döſen. Ihre Kräfte neh⸗ 
men wohl ab?“ 

Buchhalter: „O nein. Nur das Gehör. 
Ich hör' Sie nicht mehr kommen.“ 

ar 


Nächtliche Begegnung. „Mein Herr, retten 
Sie einem Anſchuldigen das Leben und 
geben Sie mir Geld!“ 

„Na, ſo unſchuldig ſehen Sie aber nicht 
aus!“ 


„Ich meine ja auch nicht mich, ſondern 
Sie!“ 


Sicheres Zeichen! 

„Guten Morgen, Frau Kapitän! Welche 
Fortſchritte macht denn die Entfettungskur, 
die ich Ihrem Gatten verordnet habe, hm?“ 

„Danke, lieber Herr Sanitätsrat, außer⸗ 
ordentlich! Sein tätowierter Ozeandampfer 
ſieht nur noch wie ein Paddelboot aus.“ 


Der Taſchendieb im Zoo 
(Nach College Humor, New Vork) 


Lies und Lach'! 


Mienen 


„Holen Sie tief Atem und ſagen Sie drei⸗ 
mal 99!“ befahl der Arzt bei der Unter: 
ſuchung. a 

„297,“ ſagte der Kranke. 


* 


„Ihr Puls geht aber ſehr langſam.“ 
„Ach, das macht nichts, Herr Doktor, ich 
hab' Zeit.“ 


Vater hatte ſich beim Schneider einen 
Anzug beſtellt und brachte eine Stoffprobe 
mit nach Hauſe. Nachdem Mutter den Stoff 
begutachtet hatte, zeigte er ihn ſeinem vier⸗ 
zehnjährigen Sohn und fragte, wie er ihm 
gefiele. 

„Recht gut!“ 

„Aber Junge, das iſt ja die linke Stoff⸗ 
ſeite, die du anſiehſt.“ 

„Ich weiß aber die kommt ja nach außen, 
wenn ich den Anzug mal kriege.“ 


* 


„Sagt Ihnen Ihr Mann nicht, wieviel er 
jede Woche verdient?“ 
„Ach, ich brauche ihn gar nicht zu fragen 
— der hat ja einen ſo feſten Schlaf!“ 
* 


Lehrer: „Heinz, wenn du mich nicht ge⸗ 
halten hätteſt, wäre ich jetzt ins Waſſer ge⸗ 
fallen! Ich werde dich dafür morgen vor 
der ganzen Klaſſe beloben!“ 

Schüler: „Nein, bitte, lieber nicht — ich 
kriege ſonſt nachher furchtbare Keile!“ 


** 


Nachbar: „Warum hau'n Sie Ihren Jun⸗ 
gen ſo, hat er was ausgefreſſen?“ 
Vater: „Ich muß heute verreiſen — und 
morgen kriegt er ſeine Zenſur!“ 
0 a 


Sie: „Was ſoll ich tun, wenn ich in der 
Geſellſchaft aufgefordert werde, etwas zu 
ſingen?“ 

Er: „Na, dann ſinge eben — die Leute 
haben ſich's ja ſelber zuzuſchreiben!“ 


Erſter Gaſt: „Sagen Sie mal, wie oft muß 
man denn hier klingeln, damit das Zimmer⸗ 
mädchen kommt?“ 

Zweiter Gaſt: „Das iſt ganz verſchieden. 
Geſtern klingelte ich 38⸗, heute nur 24mal!“ 


Zimmer⸗Vermieterin: „Herr Krauſe, Ihr 
Kognak iſt wieder alle — ſoll ich Ihnen eine 
andere Flaſche beſorgen?“ 

Herr Krauſe: „Ja! Ich glaube, jetzt ſind 
Sie wirklich mal an der Reihe.“ 


„Wo wollen wir uns treffen?“ 
„Wo du willſt.“ 

„And wann?“ 

„Bit mir gleich.“ 

„Gut. Sei aber pünktlich!“ 


„Und wie geht es Ihren Söhnen?“ 

„Oer eine iſt jetzt verheiratet. Aber dem 
andern geht es gut.“ 

* 

Beim Frühſtück: „Ich glaube, das find Aus- 
landseier, die du gekocht haſt!“ 

„Ich glaube nicht! Der Mann in der Markt- 
halle ſagte, es ſind deutſche!“ 

„So — na, wahrſcheinlich hatte der Mann 
fie ſchon ſo lange hier, daß fie naturaliſiert 


werden konnten!“ 
* 


„Iſt es wahr, Onkel, daß du alljährlich 
durch Pferdewetten ein kleines Vermögen 
gewinnſt?“ 

„In den letzten zwei Jahren war es ſo!“ 

„Onkel, gibt mir doch 'n Tip! Wie machſt 
du das?“ 

„Ich wette nie mehr!“ 

* 


Begegnung auf der Straße: „Wie geht's 
Ihnen und Ihrer ſchönen Frau?“ 

„Anterlaſſen Sie doch Ihre unpaſſenden 
Scherze! Sie wiſſen doch ganz gut, daß ich 
nur eine Frau habe!“ 


Radikal! 


„Herrrrr, Sie treten mir ja auf die HFüh⸗ 
neraugen 
„Ihr Glück — wo ick hintrete, wächſt niſcht 
mehr!“ | 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Kattowitz 
vom vater auf die Anklagebank gebracht 


Ein nicht alltäglicher Prozeß beſchäftigte den 
Kattowitzer Einzelrichter. Es klagte der Pen⸗ 
ſionär Viktor N. aus Kattowitz gegen ſeinen 
älteſten Sohn Leo wegen .. Diebſtahls. Wie 
es ſich herausſtellte, hatte der Sohn eines Tages 
zwei Spülvorrichtungen für Kloſettanlagen ver⸗ 
kauft, das Geld jedoch nicht, wie ſonſt, dem 
Vater, ſondern der Mutter abgegeben. Zu ſeiner 
Verteidigung führte der Angeklagte aus, daß 
er ſo handeln mußte, weil die Familie in Not 
lebe, der Vater aber für ſie nicht ſorge. Die 
Mutter, die als Zeugin gehört wurde, ſtellte ſich 
auf die Seite des Sohnes. Der Vater dagegen 
forderte Beſtrafung. Er erklärte, daß er ſeinen 
eigenen Weg gehen müſſe, da er von ſeinen 
Angehörigen geſchädigt und auf Schritt und 
Tritt beſtohlen werde. Der Richter wollte eine 
gütliche Einigung herbeiführen. Beide Parteien 
beharrten jedoch darauf, im Recht zu ſein, ſo 
daß die Mahnungen vergeblich waren. Es mußte 
daher eine Verurteilung des jungen Mannes 
erfolgen. Das Urteil lautete auf zwei Wochen 
Arreſt mit Bewährungsfriſt. Der Staatsanwalt 
hatte drei Monate Gefängnis beantragt. 


Ueberfall auf einen Inkaſſenten 


Der Inkaſſent Sigmund Wyzykiewicz 
aus Kattowitz meldete der Kriminalpolizei, daß 
er auf der Hallerſtraße in Eichenau von zwei 
Banditen überfallen und ausgeraubt worden 
ſei. Den Tätern fielen nach ſeiner Darſtellung 
4000 Zloty ſowie Wechſel und Schecks über 3000 
Zloty in die Hände. Einer der Banditen hatte 
den Inkaſſenten mit einem ſrumpfen Gegen⸗ 
ſtand niedergeſchlagen, während ihm der andere 
die Aktentaſche entriſſen hatte. Die Täter ſind 
unbekannt. Die Polizei hat Ermittlungen ein⸗ 
geleitet, um den Vorfall aufzuklären. 


Königshütte 
Wieder ſchwere Grubenunfälle 


Auf Jacekſchacht in Königshütte wurde der 
29 jährige Bergmann Thomas Karmainſki 
durch herabſtürzende Kohlenmaſſen verſchüttet. 
Er konnte nur noch als Leiche geborgen werden. 

Auf den Richterſchächten in Siemianowitz er⸗ 
eignete ſich gleichfalls ein ſchwerer Unfall, dem 
zwei Bergleute zum Opfer fielen. Durch herab⸗ 
ſrürzende Kohlenmaſſen würden die Häuer An⸗ 
ton Naczynſki aus Siemianowitz und Tho⸗ 
mas Korfanty aus Przelaika verſchüttet. 
Erſt nach längerer Zeit konnten ſie geborgen 
werden. Naczynſki hat einen Beckenbruch und 
andere Verletzungen und Korfanty ſchwere 
innere Quetſchungen erlitten. Beide wurden in 
lief 1 Knappſchaftslazarett einge⸗ 
iefert. 


Nächtliche Schießerei 


Auf der ul. Bytomſka in Königshütte kam es 
nachts zu einer Schießerei, die zwei Opfer for⸗ 
derte, und ihre Urſache in einem Streit des 35⸗ 
jährigen Schließers Auguſt Richter mit dem 
27jährigen Magiſtratsangeſtellten Franz Hon⸗ 
cza hatte. Die beiden hatten in einer Gaſt⸗ 
wirtſchaft etwas „gefeiert“. Honcza wollte ein 
polniſches Lied anſtimmen, wobei er durch Rich⸗ 
ter gehindert wurde. Es entſpann ſich ein kleiner 
Streit und nachdem beide das Lokal verlaſſen 
hatten, forderte der Magiſtratsangeſtellte von 
dem Schließer eine Aufklärung. Der Streit 
wurde fortgeſetzt und mit lauten Worten warf 
Honcza dem Richter vor, daß er kein guter Pole 
ſei, wenn er ihm das Singen polniſcher Lieder 
verbiete. Richter fühlte ſich in ſeinen patrioti⸗ 
ſchen Gefühlen verletzt, denn trotz ſeines deutſchen 
Namens wäre er ein bekannter polniſcher Pa⸗ 
triot, und er warf wiederum dem Honcza Man⸗ 
gel an Polentum vor. Darauf wollte Honcza 
Richter ſchlagen. Richter jedoch zog mit Blitz⸗ 
ſchnelle einen Revolver hervor und ſchoß dem 
Gegner eine Kugel in den Leib. Unmittelbar 
darauf gab Richter noch zwei Schüſſe ab, von 
denen einer die durch den Lärm erwachte 23⸗ 


jährige Frau Johanna Walke, die neugierig 
an das Fenſter ihrer Wohnung getreten war, 
traf. Beide Verletzten wurden ſofort in das 
ſtädtiſche Krankenhaus überführt, wo ihnen 
ärztliche Hilfe zuteil wurde. Während Frau 
Walke nach Entfernung der Kugel ſich bereits 
beſſer fühlt, liegt Honcza in Lebensgefahr dar⸗ 
nieder, und es beſreht wenig Hoffnung, ihn am 
Leben zu erhalten, da durch den Schuß die Le⸗ 
ber verletzt wurde. Richter, der verhaftet wor⸗ 
den war, iſt nach einem Verhör durch den Une 
terſuchungsrichter wieder freigelaſſen worden. 
Er war betrunken, als er auf Honcza ſchoß und 
handelte unter dem Einfluß einer ſtarken Er⸗ 
regung. Außerdem hat Honcza durch ſein Auf⸗ 
treten den Zwiſchenfall veranlaßt. Das alles 
bedingte Richters Freilaſſung. Der Frau, die 
er durch einen unglücklichen Zufall verwundet 
hat, geht es nach der Operation wieder beſſer. 


Friedenshütte 


Degradierter Beamter 
verübt fürchterlichen Selbſtmord 


Auf fürchterliche Weiſe verübte der 50 Jahre 
alte Emil Cwolek aus Friedenshütte Selbſt⸗ 
mord. Er ſprang in den Schacht von Friedens⸗ 
grube, ſtürzte von Bühne zu Bühne und blieb 
ſchließlich auf der 425⸗Meter⸗Sohle liegen. Er 
war ſofort tot. Gegen 5 Uhr früh wurde dann 
der völlig zerſchmetterte Leichnam geborgen und 
in die Leichenhalle des Knappſchaftslazaretts 
in Bielſchowitz gebracht. 

Wie feſtgeſtellt wurde, hat Cwolek den Selbſt⸗ 
mord in einem Anfall von geiſtiger Umnach⸗ 
tung verübt, da ſeine Nerven infolge ſeiner De⸗ 
gradierung vom Beamten zum Arbeiter völlig 
zerrüttet waren. 


Preiswitz 
Brennendes Kind 
in verſchlohener Wohnung 


Zu einem ſchrecklichen Vorfall, der leicht grö⸗ 
ßere Folgen hätte haben können, kam es in 
Preiswitz (Kreis Pleß). Als der dort wohn⸗ 
hafte Franz Majcherek aus ſeiner Wohnung 
ging, ließ er ſein ſiebenjähriges Töchterchen 
allein zurück und verſchloß die Tür. In ſeiner 
Abweſenheit kam das Kind dem überheizten 
eiſernen Ofen zu nahe und die Kleider des Kin⸗ 
des fingen Feuer. Auf ſeine verzweifelten 
Schreie kamen die Nachbarn herbei, die gewalt⸗ 
ſam in die Wohnung einbrachen und denen es 
gelang, das brennende Kind vor dem ſchreck⸗ 
lichen Tode zu retten. Ein ſofort herbeigerufener 
Arzt brachte dem unglücklichen Kinde die erſte 
Hilfe, und nach Anlegung eines Verbandes auf 
die den ganzen Körper bedeckenden Brandwun⸗ 
den, ließ er es in häuslicher Pflege. 


Myslowitz 


vor den Augen des Sohnes 
im RNotſchacht verſchüttet 


Ein tragiſcher Unfall ereignete ſich in Mys⸗ 
lowitz auf dem Schekelſchen Gelände, auf dem 
ſich einige Notſchächte befinden. In einem dieſer 
Schächte arbeitete der Bergmann Franz Ciba 
aus Myslowitz mit ſeinem ſechzehnjährigen 
Sohne. Als Ciba auf einer Leiter in das 
Schachtinnere ſtieg, ſtürzten plötzlich Kohlen⸗ 
und Steinmaſſen herab, die den Arbeitsloſen 
vollſtändig begruben. Der Sohn, der um Hilfe 
rief, mußte warten, bis einige Arbeitsloſe her⸗ 
beieilten, die ſofort mit der Bergung begannen. 
Ciba konnte nur als unkenntliche Leiche gebor⸗ 
gen werden. Der Tote wurde in die Leichen⸗ 
halle des ſtädtiſchen Krankenhauſes gebracht. Der 
Unfall hatte in Myslowitz große Erregung her⸗ 
vorgerufen. 


Scharley 


Einen Schmuggler erſchoſſen 


An der Grenze bei Scharley wurde wiederum 
ein Schmuggler erſchoſſen. Ein Beamter bemerkte 
einen jungen Mann, den er ſofort zum Stehen⸗ 
bleiben aufforderte. Als der Schmuggler jedoch 
zu flüchten begann, gab der Beamte einen 


Schuß ab, der den Schmuggler ſo ſchwer ver⸗ 
letzte, daß er kurz darauf ſtarb. Der Tote wurde 
in die Leichenhalle des Antonienhütter Kran⸗ 
kenhauſes gebracht. Bisher konnte ſein Name 
noch nicht ermittelt werden. 


Arbeitsloſe überfallen einen Kohlenzug 


Auf der Eiſenbahnſtrecke zwiſchen Scharley 
und Neu⸗Radzionkau wurde von 30 Arbeitsloſen 
ein in voller Fahrt befindlicher Kohlenzug über⸗ 
fallen. Die Aufforderung eines Eiſenbahnwäch⸗ 
ters, den Zug ſofort zu verlaſſen, wurde nicht 
beachtet. Erſt als der Beamte von ſeiner Waffe 
Gebrauch machte und einen Schuß abgab, ſtoben 
die Kohlendiebe auseinander. Durch den Schuß 
wurde niemand verletzt. Es gehört ſchon der 
Mut der Verzweiflung dazu, angeſichts der be⸗ 
waffneten Eiſenbahnwächter, die im Bezug auf 
Waffengebrauch mit allen Vollmachten ausge⸗ 
ſtattet ſind, immer wieder den Verſuch zu 
machen, Kohlenzüge zu überfallen. 


Woiſchnik 
Selbſtmordͤverſuch einer Fünfzehnjährigen 


In der Nähe der Station Woiſchnik, Kreis 
Lublinitz, bemerkte der Führer eines Perſonen⸗ 
zuges einen Frauenkörper liegen. Er konnte den 
Zug noch rechtzeitig zum Halten bringen. Die 
Lebensmüde wurde feſtgenommen und auf die 
Polizeiwache gebracht. Dort ſtellte es ſich her⸗ 
aus, daß es ſich um ein fünfzehnjähriges Mäd⸗ 
chen aus Sieradz handelt, das, um Arbeit zu 
finden, nach Oberſchleſien gekommen war. Aber 
auch hier hatte ſie kein Glück und geriet in 
ſchwerſte Not, ſo daß ſie beſchloß, ihrem Leben 
ein Ende zu machen. — Sie wurde zu ihren 
Eltern zurücktransportiert. 5 


Bielſchowitz 


Kindesleiche in der Kloakengrube 
gefunden 


Einen ſchrecklichen Fund machte ein Arbeiter, 
der mit dem Ausräumen der Kloakengrube des 
Hauſes Schwarzwaldſtraße 20 in Bielſchowitz be⸗ 
ſchäftigt war. Er fand die Leiche eines neuge⸗ 
borenen Kindes. Die verſtändigten Hausein⸗ 
wohner benachrichtigten die Polizei, die die 
Ueberführung der Leiche in das Bielſchowitzer 
Knappſchaftslazarett anordnete, wo die gerichts⸗ 
ärztliche Sezierung erfolgen wird. Die bisheri⸗ 
gen Nachforſchungen nach der Mutter hatten 
das Ergebnis, daß die 19jährige Eliſabeth S., 
die im ſelben Hauſe wohnt, unter dem Verdacht 
des Kindesmordes verhaftet und ins Rudaer 
Gerichtsgefängnis überführt wurde. 


Groß⸗Dubenſko 


Geiſteskranker verübt Selbſtmord 
duch Erhängen 


In der Wohnung ſeiner Schweſter erhängte 
ſich der aus Groß⸗Dubenſko ſtammende Fleiſcher 
Heinrich Witkowſki. Witkowſki war einige 
Jahre hindurch in der Rybniker Heil⸗ und 
Pflegeanſtalt untergebracht, aus der er jedoch 
im Sommer vorigen Jahres entfloh. Nachdem 
ſein Zuſtand ſich in der letzten Zeit etwas ge⸗ 
beſſert hatte, klagte er vor einigen Tagen über 
andauernde Kopfſchmerzen. Er dürfte die un⸗ 
glückſelige Tat in geiſtiger Umnachtung verübt 
haben. Von dem Vorfall iſt die Rybniker 
Staatsanwaltſchaft verſtändigt worden. 


Nydultau 
Schlägerei bei einem Tanzvergnügen 


Anläßlich eines Tanzvergnügens kam es in 
einer Gaſtwirtſchaft zwiſchen mehreren Teil⸗ 
nehmern zu einer Schlägerei, wobei ſich die Ar⸗ 
beiter Konrad Skatulla und Emanuel 
Mainka aus Rydultau beſonders hervortaten. 
Als die Radaubrüder den Saal auf eine Auf⸗ 
forderung des Gaſtwirtes nicht verlaſſen woll⸗ 
ten, mußten zwei Polizeibeamte herangeholt 
werden. Die beiden Raufbolde ſtürzten ſich nun 
mit Stöcken auf die Polizei, und es kam zu einer 
regelrechten Schlacht, bei der ſich die Polizef⸗ 
beamten die Angreifer nur mit dem Gummi⸗ 
knüppel vom Leibe halten konnten. Beide Täter 
entflohen, doch iſt ihre Verfolgung bereits ein⸗ 
geleitet worden. 


O berſchleſiſcher Landbote 


Der Oldoway⸗Menſch 


Die Entdedung von Profeffor Reck 


Dem Berliner Univerfitätsprofeffor Or. Hans 
Reck gelang es, im ehemaligen Oeutſch-Oſtafrika 
das erſte Skelett eines altſteinzeitlichen Menſchen 
zu finden. Auf einer Forſchungsreiſe in der da- 
maligen Kolonie Deutſch-Oſtafrika hatte ein 
deutſcher Gelehrter in der abgelegenen Oldoway- 
Schlucht am Rande der waſſerarmen, unwirtlichen 
Serengeti-Steppe zufällig verſteinerte Refte ur- 
weltlicher Tiere gefunden. Nähere Unterſuchungen 
verboten Zeit und Umjtände. Nach Deutfchland 
zurückgekehrt, veranlaßte er eine Expedition, mit 
deren Durchführung 1913 Dr. H. Reck, damals 

Aſſiſtent am Geologiſchen Inſtitut der Aniverſität 
Berlin und durch erfolgreiche Teilnahme an den 


Das Skelett an ſeiner Fundſtelle. 
Aus: Reck, „Oldoway, die Schlucht des Ur- 


menſchen“. Mit Genehmigung des Verlags 


F. A. Brockhaus, Leipzig. 


Ausgrabungen am Tendaguru im Süden der 
Kolonie bereits bekannt, betraut wurde. Zugleich 
ſollte er die noch kaum bekannten geologiſchen 
Verhältniſſe der großen oſtafrikaniſchen Bruchſtufe 
ſowie die Bulkanrieſen und -zwerge ihrer weiteren 
Umgebung erforſchen. 

Die Funde übertrafen alle Erwartungen; 
Skeletteile bisher ganz unbekannter Tierarten 
wurden ausgegraben, darunter die Reſte eines 
Urelefanten, der viel mehr dem heutigen afia- 
tiſchen ähnlich und verwandt iſt als dem afrika- 
niſchen. Während Reck in Surchführung des 


| Bill, der Wächter 


Von Peter Prior. 

Bill war einer der ſtärkſren Nigger Neuyorks, 

was etwas bedeuten will. Bill war verheiratet 
mit einer dicken Irländerin, und ſeine 3 Kinder 

hatten eine Farbe, als ob ſie ſich acht Tage 
nicht gewaſchen hätten. Das machte die iriſch⸗ 
afrikaniſche Miſchung. 

Bill war Wächter in oder vielmehr vor einem 
Juwelierladen in der 5. Avenue, und das wollte 
ebenfalls etwas bedeuten. Da hieß es ver⸗ 
dammt aufpaſſen, den in dem Laden ſteckten 
Millionenwerte, und Bill wußte genau, daß man 
den Plan gefaßt hatte, ihn eines ſchönen Tages 
zu berauben. 

So paßte Bill mächtig auf, denn ſeine ſchöne 
Stelle ſtand — abgeſehen von ſeinem Leben — 
auf dem Spiel. arning Brothers waren feine 
Leute, denen es auf einen Dollar Lohn und 
feine Trinkgelder für Bill nicht ankam, und Bill 

war verläßlich und dankbar. 

Oftmals machten ſich verdächtige und auch 
unverdächtige Geſtalten nachts an dem Laden 
zu ſchaffen; aber Bill nahte mit ſeinem Knüppel 
und ſeinen wildrollenden Augen — und ſie 
machten ſich dünne. Auch am hellen 1 95 a 
ohnehin ein anderer vor dem Laden die Wache 
hatte, guckte Bill ab und zu nach ſeinen ge⸗ 
liebten Schaufenſtern. 

Eines Nachts ſchlenderte Bill vor dem Laden 
auf und ab. Da nahte ſich hart an der Bord⸗ 
kante ein kleines Auto, das ganz langſam fuhr. 


zweiten Teils ſeiner Aufgabe unterwegs war, 
waren die zurückgelaſſenen Schwarzen auf einen 
Steinzeitmenſchen geſtoßen. Zum Glück hatten 
fie nur den Schädel freigelegt, fo daz Reck die 
Ausgrabung ſelbſt fortſetzen konnte: auf der Seite 
liegend, die Knie ans Kinn emporgezogen, trat 
das vollſtändig erhaltene Skelett eines Urmenſchen 
zutage. Den Geſteinsſchichten nach, in die es ein- 
gebettet war, mußte es ſich um einen der älteſten 
Menſchenfunde handeln. Aber ſtimmte dazu die 
überraſchend hohe Entwicklungsſtufe des Schädels? 
Kaum gefunden, war der Menſch von Oldoway 
ſchon zum Nätſel von Oldoway geworden. 


Der Streit um die Deutung und Bewertung 
des Oldoway-Menſchen füllte die der Entdeckung 
folgenden anderthalb Jahrzehnte. Er wurde — 
da eine Entſcheidung ohne neue Nachforſchung an 
Ort und Stelle nicht mehr möglich ſchien — 1951 
der Anlaß zu einer zweiten Expedition, die Ned 
in engſter Zuſammenarbeit mit britiſchen For- 
ſchern durchführte. Die Ergebniſſe waren ebenſo 
reich wie 1913. Dies mal war die Entdeckung der 
Kultur des dilupialen Oldoway-Menſchen das 
Ergebnis der Ausbeute, die in die Heimat zurück- 
gebracht wurde. 


DerzMenſch von Oldoway kannte danach ſchon 
die Bereitung von Werkzeugen: Mit grünem Holz 
ſchlug er aus dem Gefteinsmaterial, das haupt⸗ 
ſächlich aus Obſidian, Quarzit und Lava beſtand, 
die Formen, die ihm am zweckmäßigſten er⸗ 
ſchienen. Mit rohen Fauſtkeilen griff er die 
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Tiere an und tötete ſie, oder er zog aus, um 
Wurzeln zu graben und Fallgruben auszuheben. 
Auch die Kunft des Fiſchfangs kannte er ſchon, 
Der Menſch von Oldowap iſt alſo ein höher ent- 
wickeltes Weſen als der Neandertaler, defjen ge- 
ringere geiſtige Eigenſchaften von ſeinem rohen 
Schädelbau verraten werden; der Typ des Oldo⸗ 
way-Schädels weiſt auf afiatiſche Raſſen hin. 
Wer ſich für die Entwicklungsgeſchichte der Menſch⸗ 
heit intereſſiert, dem wird das Buch Profeſſor 
Reds „Oldoway, die Schlucht des Urmenſchen“ 
(Brockhaus, Leipzig) ein Erlebnis bedeuten. 


Der Schädel des Oldoway-Menſchen. 
Aus: Reck, „Oldoway“. Mit Genehmigung des 
Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig. 


Was in der Welt geschah 


Schwerer Grubenunfall 


Beuthen, 22. Jan. Auf der Vereinigten Kar⸗ 
ſten⸗Zentrum⸗Grube ging früh gegen 7 Uhr in 
163 15 eine Kohlenſtrecke aus acht Metern 
änge in Bruch. Zwei Bergleute, die die Stelle 
gerade paſſierten, wurden verſchüttet. Der 


Häuer Johann CTzakon und der Fördermann 
Georg Lethik aus Beuthen konnten von den 


ſofort eingeſetzten Rettungsmannſchaften nur 
als Leichen geborgen werden. 


* 


Bill, neugierig, wer in dem Auto ſaß, ſtellte ſich 
beim Herannahen ganz dicht an die Bordkante 
— und beim Vorbeifahren des Autos bekam 
er plötzlich einen furchtbaren Hieb gegen den 
Schädel, ſo daß er bewußtlos zuſammenbrach. 

Als Bill wieder erwachte, lag er draußen 
weit vor Neuyork, deſſen Lichtſchimmer er ſah, 
im dichten Gras, und das Blut rann in Strö⸗ 
men von ſeinem Schädel. Schnell ſprang er auf 
— und ſiehe, er konnte trotz der Schmerzen im 
Kopfe gehen. Drüben am Waldesſaum fuhr 
eine elektriſche Straßenbahn vorbei. Bill band 
ſchnell ſein Tuch um den Kopf, eilte durch den 
Wald und beſtieg einen eben vorbeifahrenden 
Wagen. — Hurra! Es war eine Linie, die 
gerade in die 5. Avenue fuhr. Bill hielt nichts 
von Poliziſten; aber er erzählte einem zufällig 
einſteigenden Policemen ſein Abenteuer — und 
der Mann ſtieg aus, um Anzeige zu erſtatten. 

Zwanzig Minuten ſpäter hielt der Wagen 
unweit des Ladens von Warning Brothers. 
Es war noch tiefdunkle Nacht. Von außen war 
nichts zu merken — als aber Bill an der Haus⸗ 
tür rüttelte, da ging ſie auf, und vom Hof aus 
waren die Verbrecher eingedrungen und hatten 
gehörig aufgeräumt. Der Kaſſenſchrank war auf⸗ 
geſprengt und alles, alles geſrohlen. 

Da kam auch ſchon die Polizei, und die übliche 
Unterſuchung begann. 

Bill aber rannte wie ein Wilder durch die 
erwachende Stadt. Er — er allein mußte die 
Täter finden und furchtbare Rache an ihnen 
nehmen, beſonders aber an dem, der ſeinen 
Kopf ſo zerbläut hatte. 


Typhusepidemie 
in einer ſüdbulgariſchen Stadt 
Sofia, 20. Jan. In der ſübbulgariſchen 


Stadt Haskowo iſt eine Typhusepide⸗ 
mie ausgebrochen, die in den letzten Tagen 
einen beſorgniserregenden Amfang angenommen 
hat. Bisher ſind 182 Perſonen erkrankt. Es 
handelt ſich um Anterleibtyphus in zunächſt 
wenig bösartiger Form, ſo daß bisher nur 
wenige Todesjälle zu beklagen find. Auf An⸗ 
ordnung der Regierung iſt die Stadt vollkom⸗ 
men iſoliert worden. 


Als er ſo an der Ferry entlang rannte, fiel 
ihm ein kleines Auto auf, das vor einem Hauſe 
hielt. Leiſe ſchlich ſich Bill näher und blickte 
in den Wagen. Tatſächlich war der eine Sitz 
voll Blut. Das mußte von ſeiner Kopfwunde 
ſtammen. Und vorn im Wagen ſaß der Chauf⸗ 
feur. Bill ſchlich ſich hinzu und packte den Kerl 
bei der Gurgel, der, ohne ein Wort auszuſtoßen, 
unter dem Griff erſtickte. Nun ſetzte ſich Bill in 
den Wagen und fuhr los. Da kamen ihrer 
drei aus dem Hauſe gelaufen und rannten dem 
Wagen nach. Bill zog ſeinen Revolver und 
ſchoß. Einer fiel. Da ſtand aber ſo ein ver⸗ 
dammter iriſcher Poliziſt an der Ecke, und dem 
riefen die Männer zu, der im Wagen ſei ein 
Verbrecher — und tatſächlich ſchoß der Poliziſt 
den Bill im Wagen kurzerhand über den Hau⸗ 
fen, wunderte ſich aber dann, daß die Männer 
den Wagen nicht einholten, ſondern davon⸗ 
liefen. Er kratzte ſich am Kopf und ließ den 
Wagen weiterlaufen. Der Wagen lief nun 
gegen die Böſchung des Rivers — und da ihn 
keiner aufhielt, ſauſte er plötzlich in die Tiefe. 
Es patſchte ein wenig, ein paar Leute kamen 
gelaufen — das war alles. „Betrunkener 
Chauffeur,“ knurrte ein Poliziſt und ging wei⸗ 
ter. Es kommt häufig vor, daß in Neuyork ein 
Auto in den River 5 


Bills Frau wartete aber lange auf ihren 
Mann — und ſem die hieß es, er werde mit 
anderen gemeinſam die Schmuckſachen wohl ſelbſt 
baßen en und ſich aus dem Staube gemacht 
aben : x 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Sturmflut an der engliſchen Südküſte 


. 


In den letzten Tagen ſuchte wieder ein gewaltiger Orkan die Küſten Englands heim. 
Beſonders an der en richtete er von neuem furchtbare Verheerungen an. Die 
Uferſtraßen wurden weithin von Waſſerma ſſen en an und die Schiffahrt völlig 


unterbunden. Anſer Bild zeigt eine rieſige Flutwelle, die hoch über die 


aimauer von 


Brighton emporbrandet 
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Der Tod im Weinfaß 


Madrid, 19. Jan. Aus dem Ort Albunol in 
Andaluſien kommt die Meldung eines 
eigenartigen Selbſtmords. In der trau⸗ 
rigen Geſchichte der Lebensmüden dürfte dieſe 
Art, in den Tod zu gehen, einzigartig daſtehen. 
Ein 86 Jahre alter Ortsbewohner, der ſeit län⸗ 
gerer Zeit krank und mittellos war, öffnete 
nachts das Fenſter und ſprang aus dem dritten 
Stock in die Tiefe. Vorher hatte er im Garten 
unter dem Fenſter ein großes offenes Wein⸗ 
faß aufgeſtellt, das 500 Liter Wein enthielt. 
Der Greis ſtürzte auch, wie er beabſichtigt hatte, 
trotz der großen Höhe, aus der er herunterſprang, 
genau in die Oeffnung des Faſſes. Als man 
ihn am nächſten Morgen auffand, war er bereits 
ertrunken. 


villa aus der römiſchen Kaiſerzeit 
ausgegraben 


Rom, 20. Jan. In dem Ort Miniori bei Amalfi 
iſt bei Ausgrabungen eine großartige römiſche 
Villa freigelegt worden, die aus dem erſten 
ner des römiſchen Kaiſerreiches ſtammt. 

ie Ausgrabungen zeigen Einzelheiten einer 
prächtigen Architektur. Die Villa erſtreckt ſich 
um einen weiten Portikus, der von mächtigen 
Arkaden gejrügt wird. Geräumigkeit und Reich⸗ 
tum wetteifern mit Großartigkeit. Die Zimmer 
ſind mit Malereien geſchmückt, von denen einige 
wohlerhalten ſind. Man hat auch Münzen aus 
der Kaiſerzeit und einige Gegenſtände aus Ter⸗ 
krakotta gefunden. 


Schweres Bobunglück in Bozen 


Bozen, 20. Jan. Bei einem Bobrennen 
in Teſero im Fleimstal ereignete ſich ein 
ſchweres Unglück. Bei der Einfahrt ins Ziel 
wurde ein Bob mit ſechs Perſonen aus der 
Bahn geſchleudert und raſte in die Zu⸗ 
ſchauermenge und den Standplatz der 
Rennleitung hinein. Der Leiter des Rennens, 
Präſident Vanza, erlitt ſo ſchwere Verletzun⸗ 
Fur daß er kurz darauf ſtarb. Sieben andere 
uſchauer trugen mehr oder weniger ſchwere 
Verletzungen davon. 


Straßenbahnunfall in Wiesbaden 


Wiesbaden, 21. Jan. Am Sonntag abend 
löſte ſich an einem von Dotzheim nach der Stadt 
fahrenden Straßenbahnzug die Kuppelung 
zwiſchen dem Motorwagen und den beiden An⸗ 
hängern. Der Motorwagen fuhr erſt allein 
weiter. Als er zum Halten gebracht war, rann⸗ 
ten die auf der abſchüſſigen Straße nachrollen⸗ 
den Wagen auf den Motorwagen auf. Von den 
Perſonen, die durch den Zuſammenſtoß Ver⸗ 
letzungen erlitten hatten, wurden ſechs nach dem 
Krankenhaus gebracht. 

* 


Die Erdbebenkatafteophe in Indien 


Kalkutta, 20. Jan. Der indiſche Vizekönig 
hat eine Unterſtützungskaſſe für die Opfer des 
Erdbebens eröffnet. Eine völlige Ueberſicht 
über die Verheerungen des Erdbebens iſt noch 
immer unmöglich, da die Verbindungen zum 
großen Teil noch geſtört ſind. In der Stadt 
Muzaffarzur, die am ſchwerſten heimgeſucht iſt, 
ſind immer noch weite Teile infolge der rieſi⸗ 
gen Trümmerhaufen unzugänglich. Man rechnet 
damit, daß noch viele Tote unter den Trümmern 
gefunden werden. Die Aufräumungsarbeiten 
beanſpruchen noch mehrere Tage, vielleicht ſogar 
Wochen. 


Ein deutſches Schiff auf Grund geraten 

Oslo, 21. Jan. Der deutſche Trawler „Julius 
Pickenpack“ geriet bei Eraakſund im nördlichen 
Norwegen auf Grund. Das Schiff ſprang leck, 
jedoch konnte die Beſatzung in Sicherheit ge⸗ 
bracht werden. Zwei Rettungsdampfer ſind am 
Strandungsplatz eingetroffen. 


Starke Hitzewelle in Buenos Aires 


Buenos Aires, 21. Jan. Hier herrſcht eine 
ungewöhnlich ſtarke Hitze. Das Thermometer 
zeigt nicht weniger als 40 Grad im Schat⸗ 
zen Man verzeichnet zahlreiche Fälle von Hitz⸗ 
ſchlag. 


Sabotageplan in Spanien 


Madrid, 22. Januar. Einem großangelegten 
Sabotageakt der Syndikaliſten, der u. a. 


auf die Zerſtörung von 200 Auto b BER in 


Barcelona gerichtet war, iſt die Polizei rechte 

gu die Spur gekommen. Die bewaffneten 

Banditen konnten lediglich drei Autobuſſe ver⸗ 

brennen. Zahlreiche Verhaftungen ſind erfolgt. 
© 


Einſturz eines Lagerhauſes in Hull 

London, 22. Jan. Ein ſechsſtöckiges Lager⸗ 
haus in Hull ſtürzte aus unbekannten Ur⸗ 
ſachen plötzlich zuſammen. Die Trümmer be⸗ 
gruben 30 Perſonen unter ſich. Neun Arbeiter 
werden vermißt. Man glaubt, daß ſie getötet 


worden ſind. 12 Perſonen wurden teils ſchwer, 


teils leicht verletzt. 


Engliſches Flottenflaggſchiff „Nelſon“ 
auf Grund gelaufen 


London, 21. Jan. Das Flottenflaggſchif 
„Nelſon“ iſt heute früh, als es den A 
hafen von Portsmouth verlaſſen wollte, auf 
Grund gelaufen. Man nimmt an, das es nicht 
möglich ſein wird, das Schiff vor Mitternacht 
wieder flott zu machen. 

Die „Nelſon“ iſt eins der größten und modern⸗ 
ſten Kriegsſchiffe der Welt. Es heißt, daß es 
faſt unſinkbar ſei. 


Schreckensfahrt einer chineſiſchen dſchunke 

London, 21. Jan. Ein ſchreckliches Ende nahm, 
wie Reuter aus Singapore meldet, der Ver⸗ 
ſuch von 200 Chineſen, in einer winzigen 
Dſchunke Singapore zu erreichen. Die Chine⸗ 
Ku die in ihrer Nuffchale von dem ſüdchine⸗ 
iſchen Hafen Hainan aufgebrochen waren, ge⸗ 
rieten auf der Fahrt nach Singapore in einen 
fürchterlichen Sturm, ſo das ſie ſich in den für 
ihre Zahl viel zu engen Räumen unter 
Deck zuſammendrängen mußten. Dabei wurden 
28 Fahrgäſte in einem kleinen Raum derart zu: 
ſammengedrückt, daß ſie erſtickten. Die Leichen 
wurden über Bord geworfen. Schließlich lief 
die Dſchunke den Hafen von Groß⸗Cheribon an, 
wo 16 Fahrgäſte zurückblieben. Was mit den 
übrigen 156 Reiſenden geſchehen iſt, konnte nicht 
in Erfahrung gebracht werden. 


Der transſibiriſche Expreß überfallen 

Charbin, 21. Jan. Banditen machten in 
Mandſchukuo einen Aeberfall auf einen in weſt⸗ 
licher Richtung fahrenden Expreßzug der trans⸗ 
ſibiriſchen Bahn. Der Zug wurde von ihnen 
zum Entgleiſen gebracht und geriet in 
Brand. 4 Perſonen fanden den Tod 
in den Flammen, 29 erlitten Verletzungen. 
Unter den Verletzten befinden ſich ein Deutſcher, 
Herr Kramer aus Tientſin, der einen Beinbruch 
exlitt, ſowie der Vertreter der Pariſer Zeitung 
„Paris Midi“, der ein Auge einbüßte. Die 
Wagen des Zuges wurden durch das Feuer voll⸗ 
ſtändig zerſtört, nur der Poſtwagen blieb un⸗ 
beſchädigt. 

* 


Neuer Eroͤſtoß in Patna 


London, 20. Jan. 
meldet, wurde dort ein neuer Erdſtoß 
verſpürt, der 8 Sekunden dauerte. Der Bes 
völkerung bemächtigte ſich eine ungeheure Er⸗ 
regung, weil man eine Wiederholung der letz⸗ 
ten Kataſtrophe befürchtete. Es wurde jedoch 
bisher kein Schaden gemeldet. 


* 


Amerika baut den größten 
Stratoſphärenballon 


Waſhington, 22. Jan. Die Heeresluftfahrt und 
die Geographiſche Geſellſchaft der Vereinigten 


Staaten veröffentlichen den Plan zum Bau 


eines neuen Stratoſpähren ballons, 
der größer als alle bisherigen ſein ſoll und 
der alle Rekorde brechen ſoll. Der Rieſenballon 


ſoll in eine Höhe von 24 000 Metern ſteigen und 
von dort zu Verſuchszwecken Luftproben mit 


nach unten bringen. Führer des Ballons ſoll 
Major William Kepner, ein bekannter Ballon⸗ 
achverſtändiger der amerikaniſchen Luftfahrt 
ein, während Kapitän Stevens die Aufgabe des 
Beobachters übernehmen wird. 


Wie Reuter aus Patna 


Oberſchleſiſcher Landbote 
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Bazar Mebli Katowice 
Kosciuszki 12. Tel. 23-58 


Wenig gebrauchte 


Herren U. Damen, eee. 


Kosciuszki 16, Tel. 2898 
— 
Zu verkauf. in Katowice 


J viel Geld! 


kundſchaft geſucht. Vor⸗ 
B. Ber ld zuſprechen ihrs von Haug⸗Grund ftück 
2 5 me r i f 
Katowice, Kosciuszki 16. „Citor“ Katowice enn 155 rank sein 
- Telefon 2898. Graniczna 5. I. Preis 42 000.— 20 5 Ca —— 


notwendig 18 000.— 21. 
Franz Struller 
Sl. Ostrawa 909 
Tschechoslovakei 


iſt ſchlimm, da⸗ 
rum zögern 
Sie nicht, bei 
chroniſchen Lei⸗ 
den, beſonders 
Tubertuloſe, Krebs, Ge⸗ 
ſchlechts Krankheiten, 
Magen, Darm, Leber, 
Gicht, Rheuma, Iſchias, 


Honig 


Medizinal, pa. Gebirgs- 
Schleuder ⸗ Honig, aro⸗ 
matiſch, beſte Qualität, 
garantiert naturecht, von = 
eigenem, in Karpathen 
gelegenen Bienenſtand, 
800 m Seehöhe, ver⸗ 
kauft franlo und brutto 
3 Kg 13 Zl. 5 kg 21 Zt, 


J. Romanowicz 


langjähriger Fachmann und Vertreter 
der bekannten u. allerbesten 


mem 
7 7 
. ell IR 
und alle Hautunreinkeiten 3 
beseifigtsicheruschnell ne 90 tend — 


Schönheitswasser ä r 
N PHRODITE Honig Nervenlelden, rechtzeitig 


in besonders hart. I beſtbewährtes Heilmittel meine giftfreien 


näckig. Fällen be- 
nutze man Frucht Dat pe Madnahme in Natur - Kuren zu 


9 kg 38 Zt, Heng. Blechdoſen zum verſuchen. Viele Dank ⸗ 
= Der Nachnahme. „„sANTUDERNN en yokkeasnieet INNERE 1 u 
eee ee een 
ar.⸗ lath. T dels Nachl., Beufhen orynia, koto Turki 
79 Dechant in Beniowa, 08. GlelwItzarstrade 6 nad Strylem. Wieder. J. Sedlatzek, 


verkäufer Spezialofferte. Katowice Piastowska 3 


Snlerioren bringt Gewinn! 


mpfiehlt der geehrten Kaufmannschaft fürunbedingte |. P. Sianki (Kleinpol.) 

eigene Kontrolle und Erleichterung mit der 

Finanzbehörde neue und gebrauchte, wirklich 

im guten Zustande, zu soliden Preisen und sehr 
bequemen Teilzahlungen. 


Auch empfehle mich für Reparaturen, die 


Kenner kaufen nur 
‚NATIONAL“.Kasseni wirklich sachgemäß ausgeführt werden. 


